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Cadence Jones gehört einer Spezialeinheit des FBI an, die sich die Fähigkeiten von psychisch besonderen Persönlichkeiten zunutze macht. Cadence selbst leidet unter einer multiplen Persönlichkeitsstörung und ist eine von drei Schwestern, die sich denselben Körper teilen. Als ein Serienmörder auftaucht, der sich stets drei Opfer sucht und an den Tatorten keinerlei Spuren hinterlässt, übernimmt Cadence die Ermittlungen. Sie glaubt, dass der Mörder ihr eine Botschaft senden will. Ahnt er etwas von ihrer speziellen Begabung? Cadence muss alles daran setzen, um weitere Morde zu verhindern.
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    Für meinen Mann, der alles Mögliche anstellt, damit ich mich bloß an den Tagesplan halte! Natürlich nur zu meinem Besten und nicht etwa, weil er wahnsinnig neidisch wäre, dass ich ausschlafen kann, wann immer ich will. Ich liebe dich, mein Schatz!

  


  
    


    Einige Infos vorab


    In der realen Welt werden psychisch gestörte Bewerber beim FBI ausgesiebt, zumindest nach der offiziellen Verlautbarung. Außerdem gibt es nicht annähernd so viele Serienmörder, wie Ihnen eine Menge Filme – und vielleicht auch dieser Roman – weismachen wollen.


    Des Weiteren hat die Vereinigung der Amerikanischen Psychiater in ihrer Diagnostikbibel, dem Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders IV (alias DSMMD-IV, ein wirklich griffiges und doch rätselhaftes Akronym), eine Erkrankung, die wir allgemeiner noch als Multiple Persönlichkeitsstörung kennen, als »Dissoziative Identitätsstörung« reklassifiziert. Ich benutze jedoch den alten Begriff, mit dem die meisten Leser besser vertraut sein dürften.


    Einige Dinge in meinem Buch sind und bleiben jedoch wahr. So lecken erwachsene Frauen gelegentlich an Spiegeln, um ihre Lover anzutörnen; Kollegen beginnen im Zuge ihrer Zusammenarbeit einander zu ähneln; Bundesagenten, die in Eile sind, parken regierungseigene Limousinen auf Bürgersteigen – und Backen kann durchaus eine gewinnbringende Beschäftigung sein. Last but not least liegt es tatsächlich im Bereich des Möglichen, dass man an einem Montagmorgen ohne die geringste Erinnerung an den Sonntagabend aufwacht.


    Sagen Sie also nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt!


    

  


  
    


    Die Multiple Persönlichkeitsstörung (MP) ist eine psychische Störung mit dem besonderen Merkmal, dass mindestens eine »andere« Persönlichkeit existiert, die das Verhalten kontrolliert. Die »anderen Ichs« kommen angeblich spontan und unwillkürlich hervor und agieren mehr oder weniger unabhängig voneinander. Die Einheit des Bewusstseins, durch die wir uns als Persönlichkeit definieren, fehlt bei der MP angeblich. Ein weiteres Merkmal dieser Störung ist der Erinnerungsverlust, der nicht durch das gewöhnliche Maß an Vergesslichkeit erklärt werden kann.


    THE SCEPTIC’S DICTIONARY


    Zur geistigen Gesundheit gehört eine Prise Verrücktheit.


    JANET LONG


    Ein Hoch auf die Verrückten, die Unangepassten, die Rebellen, die Unruhestifter, die Rundbolzen in den quadratischen Löchern … ein Hoch auf diejenigen also, die die Dinge anders sehen. Sie mögen keine Regeln. Man kann sie zitieren, man kann auch anderer Meinung sein, man kann sie verklären oder verteufeln. Nur eines kann man nicht: sie ignorieren. Denn sie sind der Motor der Veränderung.


    STEVE JOBS


    


    

  


  
    


    Prolog


    Zuerst kommt das Blut


    Und dann kommen die


    Zuerst kommt das Blut


    Und dann kommen die


    Schreie, dann kommen die Schreie,


    dann kommen die Schreie und


    Die Räder am Bus, sie drehen sich, drehen sich,


    Immer rundum,


    Es ist so laut.


    Ich will nur schlafen, doch die Schreie erklingen


    Deeen gaaanzen Taaaaag.


    Und ich will einfach nur abhaun und verschwinden,


    Und verschwinden


    Und verschwinden


    Ich will einfach nur abhaun


    Und als Drittes kommen die Gänse, deeen gaaanzen Taaaaag.


    Sind die Gänse wirklich das Dritte, kamen sie als Drittes,


    Wirklich als Drittes,


    Oder doch zuerst?


    Ich will einfach nur abhaun und verschwinden,


    Diieee gaaanzen Gäääääänse.


    Die Schreie finden mich nicht, immer rundum,


    Finden mich nicht, immer rundum,


    Nein, sie finden mich nicht, niemals,


    Sag goooood-byyyyye.
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    Beschwingte Thrash-Metal-Melodien knirschten in meinem Schädel. Ich setzte mich kerzengerade im Bett auf und presste die Hände auf die Ohren. Irgendjemand – wahrscheinlich meine verrückte Schwester – hatte den Radiowecker auf WROX eingestellt und volle Lautstärke aufgedreht. Mir war zumute, als wachte ich neben einer Landebahn auf, die gerade von einer DC-10 angeflogen wurde.


    Ich grabbelte nach der Snooze-Taste, verfehlte sie aber, holte erneut aus, fegte dabei das Radio auf den Teppich, glitt aus dem Bett, fiel auf die Snooze-Taste drauf und stoppte damit glücklicherweise den neuesten Song der Sweet Jerkoffs: Raining Hell on Your Stupid Face.


    Fragen Sie bloß nicht, woher ich den Song und die Band kannte. Denn das werde ich Ihnen ganz bestimmt nicht sagen.


    »Ist doch noch viel zu früh«, tönte eine sonore Stimme aus dem Bett über mir. Was zum …? »Komm schlafen.«


    Vorsichtig spähte ich über die Bettkante. In meiner zerwühlten Laura-Ashley-Bettwäsche lag ein wildfremder nackter Mann. Sein halbes Gesicht wurde von langen dunklen Haaren bedeckt, die bei jedem Schnarchen fröhlich in die Höhe flatterten. Auf seiner Brust war ein Tattoo von Donald Duck zu sehen, der es mit Daisy trieb … fast zehn Zentimeter groß!


    Und – was zum Henker …? Auch ich war nackt!


    Während der Mann noch nuschelnd protestierte (er roch, als wäre er in ein Tequilafass gefallen), bugsierte ich ihn so nachdrücklich und höflich wie möglich aus meinem Bett. Seine Jeans lag darunter, sein Hemd fand ich über meiner Nachttischlampe, seine Boxershorts dagegen über der Lüftungsöffnung der Heizung, den einen Schuh im Bad und den anderen im Spülbecken. Es war zwar ein hartes Stück Arbeit, ihn anzukleiden, ohne dabei auf seinen Penis zu starren, aber irgendwie bekam ich es hin.


    Fragen Sie mich bloß nicht, wie. Denn ich verrate es Ihnen sowieso nicht.


    Nachdem der Fremde fort war, machte ich mich daran, leere Tequilaflaschen, ausgelutschte Zitronenscheiben (eine schmiegte sich wie ein gelbes Würmchen an meine Zahnbürste) und diverse leere Salzstreuer (mein Muhkuh-Streuer! Im Klo! Was für ein verdammter Mist!) einzusammeln. Außerdem einen seltsamen Gegenstand, der wie ein kleiner dunkelroter Wal aussah.


    Ich starrte das Ding an und hoffte nur, es wäre nicht das, wofür ich es doch zweifelsfrei halten musste. In diesem Augenblick fing der Wal in meiner Hand zu summen an und ich ließ ihn vor Schreck fallen. Was hatte das denn nur in meinem Kühlschrank zu suchen?


    Egal. Egal. Ich – ich musste jetzt zur Arbeit. Durfte nicht zu spät kommen! Bloß nicht zu spät kommen!


    Ich kickte den Vibrator über den Küchenboden bis zur Abfalltonne, dann flitzte ich ins Bad. Duschte hastig, trocknete mich mit Lichtgeschwindigkeit ab (mein Haar sah ja noch ganz okay aus, aber meine Augen waren vollständig blutunterlaufen. Was hatte meine Schwester bloß wieder angest– egal, egal!) und zog mein biederstes blaues Kostüm an.


    Ich schnappte mir ein Frühstücks-Hot-Pocket (Schinken & Käse) und eilte zur Tür hinaus. Mein Kopf schmerzte zum Zerspringen, aber diese Unpässlichkeit würde sich mit einem Eiskaffee in Kombination mit mindestens zehn Aspirin ganz bestimmt bekämpfen lassen. Für Make-up hatte ich zwar keine Zeit, das Haar jedoch immerhin mit einer großen Spange hochgesteckt.


    »Morgen, Ms Jones«, grüßte Ben, der Portier, als ich an ihm vorbeirauschte. »Ganz schön spät geworden, was?«


    Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Meine letzte Erinnerung bestand darin, dass ich am Vortag (ein Blick auf Bens Zeitung verriet mir, dass ich wenigstens beim Datum richtiglag) um halb sechs nachmittags die Lake Street entlanggegangen war. Also nickte ich lediglich bejahend und winkte Ben mit meinem Hot Pocket zu.


    Ich brauchte etwa zehn Minuten, um meinen Mitsubishi Eclipse zu finden – zum Glück nicht schon wieder abgeschleppt, obwohl ich ihn megaschief auf dem Bürgersteig geparkt hatte –, und weitere fünfundzwanzig, um (ein wenig flotter als normalerweise) die BOFFO-Zentrale zu erreichen, die auf der Marquette Avenue in Minneapolis lag. Es war ein unauffälliges Bürogebäude und hätte auch der Firmensitz von Target oder sonst einem dieser Finanzberater sein können, die bis 2008 so unverschämt florierten. Aber BOFFO war keine Firma.


    Zugegeben, auch hier gab es Drucker und Schreibtische und all den üblichen Kram, aber bei BOFFO handelte es sich um eine Zweigstelle des FBI, und zwar um das Bureau of False Flag Ops: also die Abteilung für Operationen unter falscher Flagge.


    Nachdem ich geparkt hatte, nahm ich den Fahrstuhl in die richtige Etage, steckte meine Schlüsselkarte in den Schlitz, wartete noch auf den Netzhaut-Scan, und dann huschte ich hinein. Fünf Minuten zu früh! Der Sieg war mein.


    Wie immer wurde ich von Opus, dem Hausmeister, begrüßt.


    »Hi … Cadence.«


    »Hi, großer Mann. Ruhige Nacht gehabt?«


    Opus bedachte meine Frage gründlich, ehe er eine Antwort gab. »Ja.« Opus begriff den Sinn von Smalltalk nicht. Er war ein Mensch mit Inselbegabung (sagen Sie nie, aber auch wirklich niemals »Idiot Savant«, das ist nämlich dermaßen zwanzigstes Jahrhundert!), der zwar mit Zahlen unglaubliche Kunststücke vollbringen konnte, aber nicht fähig war, eine normale Einkaufsliste zu verfassen. Er war groß und bärenhaft, hatte struppiges braunes Haar, buschige Augenbrauen, schlammfarbene Augen und mächtige Unterarme. In seiner braunen zweiteiligen Uniform sah er einem Grizzly gar nicht unähnlich. Allerdings einem Grizzly mit Wischmopp auf dem Kopf.


    Ich muss zugeben, ich hatte eine Schwäche für diesen Mann. Ich hatte ihn schon einige Male vor meinen weniger sensiblen Kollegen verteidigen müssen, die ihn vorzugsweise Rain Man titulierten.


    Es war schon fast komisch, dass Leute, die für BOFFO arbeiteten, den Nerv hatten, einen ebenfalls für BOFFO arbeitenden Menschen zu beleidigen. Schließlich hatten wir doch alle den einen oder anderen Schaden …


    »Cadence!« Das war jetzt George Pinkman, der vor Begeisterung von einem Fuß auf den anderen hüpfte. »Ich hab das neue Halo!* Komm und hilf mir, mit dem Geschmeiß aufzuräumen.«


    »Ein andermal«, erwiderte ich freundlich. George verursachte mir eine Gänsehaut. Er war ein Soziopath, wie er im Buche stand. Außerhalb seiner gewalttätigen Videospiele glaubte er an keine Realität. Warum BOFFO solche Typen überhaupt beschäftigte, würde ich nie verstehen, aber natürlich war ich auch nicht in einer Position, um mich darüber zu beklagen oder es zu verurteilen. Ich meine, Herrgott noch mal! Schließlich war ich bloß eine Bundesagentin und nicht König Salomon. »Aber danke für die Einladung.«


    »Vielleicht hat deine Schwester ja Lust dazu.«


    Ein Schauder überlief mich, während ich mich an ihm vorbei zu meinem Schreibtisch schlängelte. Er war also wirklich verrückt. Aber wie sonst hätte er die BOFFO-Legitimation auch bekommen können? Mit seinen großen grünen Augen, der Adlernase und dem entschlossenen Kinn hatte George schon eine ganze Menge Leute getäuscht. Obwohl er eher schmächtig war, besaß er nicht weniger als drei Schwarze Gürtel. George kleidete sich oft tuntig und befleißigte sich einer Ausdrucksweise, die sich durchaus dazu eignete, die hiesigen Rednecks zu provozieren. Wenn er sie in Kampfeslaune gebracht hatte, pflegte er sie auf einen einsamen Parkplatz zu locken und ihnen diverse Knochen zu brechen. Alles natürlich nur aus Gründen der Selbstverteidigung. Und stets trug er zu diesen Vergnügungen eine seiner unfassbar geschmacklosen, grellen Krawatten.


    Auf die heutige war ein niedlicher Disney-Welpe gedruckt, der wie Christus am Kreuz vor einem Hintergrund aus grellbunten Regenbogen hing.


    Ich überflog die eingegangenen Faxe, überprüfte die Verhaftungsmeldungen, tippte auf dem Computer herum und wärmte mein Hot Pocket auf, das ich in sechs Bissen hinunterschlang, so ausgehungert war ich. Dann holte ich mir einen Frappuccino aus dem Automaten, stellte ihn auf mein Hello-Kitty-Mousepad und würgte zwischen Kaffeeschlucken ein paar Aspirin hinunter. Dies, so hoffte ich, würde meinen schlimmen Kater kurieren.


    »Cadence Jones!«


    Ich drehte mich so schnell auf meinem Stuhl herum, dass ich fast den Frappuccino verschüttet hätte. In der Tür stand unsere Chefin Michaela, eine attraktive Mittfünfzigerin mit silbernen, exakt kinnlang geschnittenen Haaren und unglaublich grünen Augen. Reines Grün, kein Haselnussbraun. Blättergrün! Haar von der Farbe eines Edelmetalls, Augen wie feuchte Blätter … Michaela wäre eine hinreißende Frau gewesen, wenn sie nicht so beängstigend tüchtig und allzeit von Stellwänden, Druckern und Postwägelchen umgeben gewesen wäre. Außerdem war sie, wie üblich, in Ann Taylor gekleidet.


    Ich bezwang das Verlangen, den Kopf zu schütteln, um das Brausen in meinen Ohren loszuwerden. Unsere Chefin verfügte über eine Stimme, die es in Lautstärke und Tonhöhe mit einem Nebelhorn aufnehmen konnte. »Wollten wir nicht versuchen, im Haus die Hausstimme zu benutzen?«


    »Alle zum Debriefing! In dreißig Minuten!«


    »Weiß ich doch. Hab ja die Mail gelesen.« Ich wies auf meinen Computerbildschirm. »Aber danke für die Unterstellung, dass ich in der ersten Klasse nicht Lesen gelernt habe.«


    »Lassen Sie Ihr Mundwerk am Schreibtisch!« Glücklicherweise entfleuchte sie durch eine andere Tür.


    Wie sollte ich das denn anstellen? Physisch war es unmöglich. Und im übertragenen Sinn ergab es auch keinen Sinn, denn mein Mundwerk war ja genau das, was mich für BOFFO so wertvoll machte. Vielleicht hatte Michaela auch eine anstrengende Nacht hinter sich.


    George versetzte seinem Stuhl einen Stoß und dieser schoss auf meinen Schreibtisch zu. »Zeit für Miller!«, prustete er, während er sich mit den geballten Fäusten auf die Schenkel hämmerte.


    Das war natürlich einer seiner schlechten Scherze. Connie Miller, die in sieben Jahren vier ihrer fünf Kinder vergiftet hatte (Warum hatte sie das Älteste leben lassen? Und die anderen nicht? Warum warum warum hatte sie), sollte an diesem Morgen vor Gericht erscheinen. George und ich mussten auf Ms Miller aufpassen, bis die Streifenpolizisten sie abholten. Im Grunde handelte es sich nur um eine letzte Formalität, bevor sie dem Gericht überstellt wurde. Papiere waren zu unterschreiben. Tage wie dieser zeigten, so fand ich, dass wir furchtlosen Knechte der Regierung auch dazu missbraucht wurden, elende Aufräumarbeiten zu erledigen. Allerdings bekamen wir im Gegenzug eine umfassende medizinische und zahnärztliche Versorgung.


    Connie Miller war mir ebenso unheimlich wie George, doch aus ganz anderen Gründen. Nennen Sie mich ruhig altmodisch, aber ich finde schon, es verstößt gegen die Gesetze der Natur, wenn eine Mutter ihre Kinder tötet.


    Litt sie vielleicht unter dem Münchhausen-Syndrom? Hatte es ihr einen Kick gegeben, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, als ihre Kinder krank wurden (was sie ja selbst verursacht hatte) und starben? Krank. Widerlich. Entsetzlich. Ich war heilfroh, dass meine Schwester geholfen hatte, Connie Miller zu verhaften. Ich selbst hätte es nie gekonnt.


    Der Fall fiel in die Zuständigkeit von BOFFO, nachdem Miller von Kalifornien nach Minnesota gezogen war. George und meine Schwester hatten ihre Spur verfolgt und sie geschnappt. Nun blieb nur noch der öde Papierkram zu erledigen. Die Bilder der toten Babys mussten wir so schnell wie möglich aus unseren Köpfen verbannen. Zwei der ermordeten Kinder waren nach einer sehr zeit- und kostenintensiven Fruchtbarkeitsbehandlung, der sich Connie Miller unterzogen hatte, auf die Welt gekommen. Also, erst so viel Mühe und dann …


    Verrückt.


    Wir durchquerten einige Sicherheitszonen und steckten unsere Schlüsselkarten in die Scanner auf unserem Weg. Bei BOFFO gab es nur wenig Sicherheitspersonal, denn die meisten Mitarbeiter litten unter Verfolgungswahn und hätten unter Beobachtung durch Wachmänner begonnen, sich wie Insassen einer Anstalt zu verhalten. (Einige, so vermutete ich, waren wohl auch tatsächlich in einer Anstalt gewesen.) Deshalb hatte man die Sicherheit nach dem neuesten Stand der Technik automatisiert.


    Connie Miller saß ganz ruhig in einem Vernehmungsraum. Sie trug einen lindgrünen Overall, auf dessen Rücken und Ärmeln Boffo stand. Lediglich ihre Hände lagen in Handschellen gefesselt auf dem Tisch, denn Miller wurde als sanftmütige und sogar freundliche Person eingestuft, die keinerlei Gefahr darstellte. Außerdem war sie Anfang vierzig und übergewichtig.


    »Ms Miller!«, rief George. »Bereit für den großen Tag vor Gericht?«


    »Kann’s gar nicht erwarten«, erwiderte sie mit einem Zwinkern. Ihre blauen Augen (ich hasse das zuzugeben: Sie hatten fast die gleiche Farbe wie meine) waren weit geöffnet und glühten förmlich. »Die Jury wird mir schon glauben, wenn ich alles erklärt habe.«


    »Vergessen Sie nicht zu erwähnen, dass Sie Pfirsichpüree benutzt haben, um den säuerlichen Geschmack des Giftes zu überdecken«, riet George im Plauderton. Dann gähnte er und rieb sich ausgiebig übers Gesicht. Zweifellos hatte er wieder bis in die Puppen seine idiotischen Computerspiele gespielt. »Die Geschworenen werden Ihnen aus der Hand fressen. Verstanden? Sie werden es aufessen? Und hey – Ihnen ist doch wohl klar, dass Ihre armen toten Babys schon in der Hölle auf Sie warten?«


    Ich widerstand dem Drang, George vors Schienbein zu treten. Erstens war er Atheist. Falls er überhaupt an einen Gott glaubte, dann war er das – Gott. Und zweitens hätte es ihn nicht im Geringsten gejuckt, wenn Miller zwanzig Kinder getötet hätte. Wie alle Soziopathen lebte George nur für Spaß, Wut und Herausforderungen. Moral war für ihn nicht nur ein fremdes Konzept, sondern ein Begriff, von dem er noch nie gehört hatte.


    Nein, er machte sich bloß einen Spaß mit der Gefangenen. Und das war ziemlich grausam, selbst für eine Frau wie Connie Miller. Was immer wir auch waren, wir sollten uns doch wie Profis verhalten.


    Trotz meiner schmerzhaft pochenden Schläfen rang ich mir ein Lächeln ab. »Wenn Sie bitte hier unterschreiben wollen? Und hier. Und hier.« Das Ganze erinnerte ein bisschen an eine Paketannahme von FedEx. »Und ein letztes Mal hier.«


    Gehorsam kritzelte Connie ihren Namen mit dem weichen Filzschreiber, den ich ihr gegeben hatte.


    George ließ sich auf den zweiten Stuhl fallen und strich seine Krawatte mit dem toten, gekreuzigten Welpen vor dem Regenbogen liebevoll glatt. »Ihr Problem ist, dass Sie den Hals nicht vollkriegen konnten. Ein Baby wäre ja noch gegangen. Zwei? Hätte vielleicht auch noch funktioniert. Aber vier? Und zu allem Überfluss mussten Sie auch noch in einen anderen Bundesstaat ziehen? Damit auch wirklich jedes Krankenhaus Ihre Krankenakte hat?«


    »Ich kann alles erklären«, murmelte Connie. Das rote Haar fiel ihr in die Augen, während sie sich mit den Papieren mühte, die ich ihr über den Tisch zuschob.


    »Erzählen Sie das mal dem Richter, Schätzchen.« Wie so viele andere Soziopathen war auch George durchaus charismatisch und konnte eine Beleidigung wie eine Aufforderung zum Flirt klingen lassen. Er starrte sie sogar richtig lüstern an, was die arme Frau nur noch mehr verwirren mochte.


    Es war nicht das erste Mal, dass ich Michaelas Urteilsvermögen in Frage stellte. Wie hatte sie nur einen derart furchtbaren Soziopathen ins Team holen können? Diese Menschen waren so unberechenbar – und überdies auch noch unzuverlässig, denn nie trugen sie beim Weihnachtswichteln das Ihrige bei.


    »So dürfen Sie nicht mit mir reden«, sagte die Mörderin zimperlich. »Der Herr hat mich mit vielen Kindern und vielen Herausforderungen gesegnet.«


    »Herausforderungen!«, grölte George.


    »Hör endlich auf!«, fuhr ich ihn an. Worauf war er denn bloß aus, abgesehen davon, dass er sie in Rage bringen wollte? Sie war verhaftet worden. Die Jury würde sie verurteilen. Sie würde die nächsten dreißig Jahre ihres Lebens in Shakopee verbringen. Georges Beleidigungen hatten also gar keinen Sinn und regten die Gefangene nur unnötig auf.


    Mich übrigens auch.


    »Ja, aufhören!«, kreischte Ms Miller und machte schon Anstalten, mich über den Tisch hinweg zu schlagen. Ich wich jedoch aus und
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    packte ihr Handgelenk. Dann verdrehte ich ihr den Arm, ignorierte ihr Geheul und schleuderte sie von mir weg.


    »Ohooo!«, gluckste da jemand. »Und Shiro versenkt einen Dreipunkter, bevor die Uhr ertönt!«


    George Pinkman. Wer sonst? »Halt die Klappe!«, blaffte ich. Connie Miller kam wieder auf die Beine und ging ohne Umschweife auf mich los. Sie kreischte, dass meine Kinder vor den Launen des Herrn nicht sicher wären und dass sie der Engel der Finsternis sei und die Sp-Sp-Spreu vom Weizen trennen werde. Ihr Gelalle ging mir ungeheuer auf die Nerven. Also brach ich ihr den Arm am Ellenbogen, damit endlich mal ein anderer Laut über diese schwitzenden, blubbernden Lippen kam.


    Dummes Weib. Dass sie sich vorhin geirrt hatte, konnte ich gut verstehen – schließlich war Cadence ein blödes, sanftes Lamm, das sich nicht mal gegen einen Papierbogen wehren konnte. Aber sobald ich zur Stelle war, hätte sie doch erkennen müssen, dass hier eine Frau saß, mit der man sich besser nicht anlegte.


    Vielleicht hatte sie mich wegen meiner Größe unterschätzt. Wie viele Amerikaner asiatischer Herkunft bin ich ein wenig kurz geraten.


    Es war nicht einfach, Millers Geheul zu übertönen, aber ich schaffte es dann doch. »Du wirst den Bullen einiges zu erklären haben, George Pinkman.«


    »Was?« Wie alle Tyrannen war er bass erstaunt und konnte die Verbindung zwischen seinen Bemerkungen und Millers Verhalten absolut nicht einsehen. »Sie ist doch die Irre, nicht ich.« Er lachte – ein grässlicher Laut, der nun wirklich nicht zu den Schmerzensäußerungen in diesem Raum passte.


    Ein Wachmann der Security kam ins Zimmer gestürmt und versuchte, gleichzeitig jeden Winkel zu sichern. Er fesselte Ms Millers Hände – dieses Mal hinter ihrem Rücken – und schleppte sie fort, vermutlich zur Krankenstation. Mir war es einigermaßen egal, wohin sie verfrachtet wurde, solange ich dieses Geheul nur nicht länger anhören musste.


    Auf dem Weg zur Tür drehte er sich noch einmal um. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Cadence?«


    »Das ist nicht Cadence«, platzte George heraus, dieses unverbesserliche Klatschmaul. »Das ist Shiro.«


    Wie immer war ich erstaunt, dass man mich mit meiner Schwester verwechselte. Wir sahen uns doch überhaupt nicht ähnlich und sprachen und bewegten uns auch ganz verschieden. Konnte dieser Wachmann das wirklich nicht erkennen? Er war doch einer von der gut trainierten Truppe, einer der wenigen Security-Leute, die wir hatten! Vielleicht sollten wir doch lieber vollautomatische Sicherheitssysteme einführen …


    Möglicherweise gab es eine gewisse Ähnlichkeit der Nasen …


    »Dann eben Special Agent Jones«, korrigierte sich der Wachmann, ohne sonderlich beeindruckt zu sein.


    »Mir geht’s gut. Sie konnte mir nichts anhaben.« Zu schade, dass von George nicht dasselbe zu sagen war. Wenn er auch nur den Mund auftat, verletzte er mich schon. Was für ein schrecklicher Mann! Aber ich wusste nur zu gut, warum Michaela ihn mir als Partner gegeben hatte … Ich bildete nämlich den Ausgleich für seine Defekte. Dieser kluge Schachzug war ein Beleg für Michaelas Weisheit und für ihre bürokratische Rücksichtslosigkeit.


    George sah dem Wachmann nach, der Connie Miller hinausbugsierte. »Dir ist schon bewusst, dass es jetzt ’ne Menge Papierkram geben wird? Und damit meine ich nicht so ein paar Zusatznotizen, sondern einen ordentlichen Haufen.«


    Ich unterdrückte einen Seufzer. Leider hatte er nur zu recht. Der nicht enden wollende Papierkram ist der Fluch jeder Polizeiarbeit. Ein Vorfall, der vielleicht dreißig Sekunden gedauert hatte, würde eine dreistündige Dokumentation erfordern.


    »Ich weiß.«


    »Dann kannst du es ja machen«, sagte er, als ob ich eine Frau wäre, die von einem Mann Befehle entgegennähme. »Denn du bist schließlich diejenige, die ihr den Scheißarm gebrochen hat. Wahrscheinlich hat man den Knacks bis runter zur Nicollet Avenue gehört.«


    Ich beäugte George kritisch und überlegte, ob ich nun auch ihm den Arm brechen sollte. Aber noch mehr Papierkram konnte ich einfach nicht gebrauchen. Außerdem würde eine solche Handlung neuerliche Sitzungen bei dem idiotischen Dr. Nessman nach sich ziehen.


    Ich sah auf die Uhr. »Wir müssen zum Debriefing. Der Papierkram muss halt warten.«


    Mit George auf den Fersen und unter Vorweisung meiner ID-Karte an den automatischen Checkpoints schafften wir es in weniger als fünf Minuten zum Konferenzraum. Die anderen Agenten und Michaela saßen bereits auf ihren Plätzen. Wir nahmen die beiden letzten Stühle. Fast die gesamte Minneapolis-Mannschaft war anwesend. Wir waren ja nur eine kleine Außenstelle, die einer wesentlich größeren Abteilung in Washington Rapport erstatten musste. Manches Mal überlief mich ein Schauder, wenn ich mir vorstellte, was für Verrückte dort wohl herumrennen mochten. Wahrscheinlich rekrutierten die ihre Leute direkt von der jeweiligen Regierung.


    »Danke, dass Sie inzwischen auch eingetroffen sind, Cadence«, sagte meine Chefin in dem einzigen Tonfall, den sie kannte: sarkastisch.


    »Falsch«, erwiderte ich in dem Ton, den nur ich ungestraft gegenüber Michaela benutzen durfte.


    Sie blinzelte. »Oh. Sorry, Shiro. Hab Sie nicht gleich erkannt.«


    »Wenn Sie hören, was sie … auuuaahhh!« George nahm seinen Fuß in die Hand und wiegte ihn wie ein Baby. Wie alle Soziopathen kam er mit fremdem Schmerz bestens klar, nur mit seinem eigenen nicht. Alle am Tisch blickten erschrocken, aber niemand wagte, mich wegen des Knöcheltritts zu tadeln.


    Wie alle anderen Angestellten von BOFFO auch überhörte ich sein Gekreische. Ein Tag ohne das Leid eines Soziopathen ist ein Tag ohne Sonnenschein.


    »Hey, grüß dich, Shiro. Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber könnte vielleicht auch Cadence mal wieder zum Vorschein kommen?«, fragte Tina McNamara, während sie ihrem ganz speziellen Tick frönte, einem Fingerschnippen in einem komplizierten, schnellen Rhythmus. »Ich gebe am Fünften meine Einweihungsparty und wollte sie gern einladen.« Schnipp-schnipp, schnippeti schnipp-schnipp-schnapp. »Es macht doch immer viel mehr Spaß, wenn sie dabei ist. Alle haben sie so gern.«


    »Eine … Party?« Fast wäre ich an dem Wort erstickt.


    »Vielleicht könntest du ihr eine Nachricht hinterlassen. Ach ja, und richte ihr bitte aus, sie möchte was fürs Buffet mitbringen, vielleicht diesen Nudelsalat, den sie bei Jamie gelernt hat?«


    Ich hasste Jamie.


    »Den mit dem Hühnchen und den Tomaten?«


    Fast so sehr, wie ich Tomaten hasste. Ich musterte Tina voller Abscheu und
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    fand mich im Konferenzraum wieder. Was megaverrückt war, denn das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, war Connie Miller, die nach mir schlug. Verstohlen warf ich einen Blick auf meine Uhr. Neun Minuten waren vergangen. Neun lange Minuten. Und George hielt aus irgendeinem mysteriösen Grund seinen Fuß in der Hand und stöhnte.


    »Was?«, fragte ich, weil ich annahm, dass jemand zu mir gesprochen hätte.


    »Oh, klasse, da bist du ja wieder«, sagte die goldige Tina McNamara, eine winzige Brünette mit braunen Augen und überaus flinken Händen. Auf dem Schießstand war sie außer Konkurrenz (nur meine Schwester war noch besser), im Schlafzimmer (so munkelte man) ebenfalls (allerdings war da meine andere Schwester besser), und ihre Partys waren einfach unerreicht. »Kannst du am Fünften zu meiner Einweihungsfeier kommen?«


    »Wirklich?« Oooohh, ich liebte Partys! »Aber gern! Soll ich was mitbringen?«


    »Den verdammten Nudelsalat von diesem verdammten Jamie!«, zischte George, während er sich den Fuß massierte.


    »Mein Gott, ist bei dir alles in Ordnung?«


    »Halt dein scheiß Maul.«


    »Wenn ihr mit den Komplimenten durch seid«, schaltete sich Michaela ein, »könnten wir uns dann vielleicht der Arbeit widmen?«


    Und so begann also unser Debriefing über den Dreierpack-Killer.
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    Ich liebe Tatorte.


    Das klingt wohl ziemlich scheußlich und darum bitte ich auch zerknirscht um Entschuldigung. Aber mal ehrlich: Es gibt doch nichts, was einem Tatort gleichkommt. Da ist nicht nur das Rätsel, das gelöst werden muss (wer? warum? und warum heute? warum nicht gestern oder morgen? und wird er/sie es wieder tun? und falls ja, warum warum warum?), sondern auch die Kameradschaft, das Team, das zusammenarbeitet und zusammenhält.


    Man trinkt miesen Kaffee aus schmutzigen Tassen. Man hänselt Wenkum, weil seine Frau ihn wieder einmal rausgeschmissen hat, und neckt Nadia, weil sie in ihrem zweiten Trimester einige Pfunde zugelegt hat. Man geht Beth aus dem Weg, wenn es sich um den Tatort einer Vergewaltigung handelt, weil sie so – so – besessen davon ist. Was auch nicht gerade aufbauend ist.


    Es geht darum, dass … Sie wissen schon. Also, vielleicht wissen Sie’s ja wirklich, weil Sie Kriminalpsychiater sind und so. In meinen Augen ist ein Tatort etwas Wunderbares, weil ich weiß, dass ich dort hingehöre. Jetzt ist die Katze aus dem Sack! Wie viele Leute können das wohl von ihrem Job behaupten? Und wer möchte schon am Schreibtisch kleben? Oder eine neue Straße teeren?


    Kommen Sie mir jetzt nicht mit dem Adrenalinkick. Ich – und ich weiß, wie schrecklich das klingt – ich bin einfach stolz, weil ich meine Legitimation vorzeigen kann und hinter das gelbe Absperrband gewinkt werde, so nahe an die Leichen heran, wie ich will. Es ist zwar eklig, aber cool. Kein Reporter und kein Schaulustiger darf so nah an das Geschehen herantreten, ich aber schon.


    Ein zusätzlicher Reiz neben dem brandneuen Rätsel, das es zu lösen gilt, ist für mich der schwierige Balanceakt zwischen den Feds, also den Bundesagenten, und der Ortspolizei.


    Und das liegt keineswegs an den Feds! Uns dürfen Sie nicht die Schuld geben. Der durchschnittliche Streifenpolizist zieht in seinem Berufsleben einige Dutzend Mal seine Dienstpistole. Und ein FBI-Agent? Vielleicht drei Mal während seiner ganzen Laufbahn. Vielleicht. Und was die Agenten unserer Abteilung angeht … wir haben natürlich überhaupt keine Waffen. (Manche sagen, es sei zum Schutz der Öffentlichkeit, aber meine Schwester glaubt, sie wollen bloß sparen. Immerhin hat sie niemals eine Waffe gebraucht.) Jedenfalls spezialisieren sich die meisten Bundespolizisten auf Schreibtischermittlung, Computermanipulation und Stimmerkennung. Wenn Sie also einen Bundesagenten treffen, der oder die bereits Ende vierzig ist, dann denken Sie womöglich: Wow, der/die hat bestimmt superviel Erfahrung! Wenn sie unseren Endvierziger-Fed jedoch mit einem Streifenpolizisten vergleichen, dann könnte man seine Erfahrung auch als die eines ungefähr Fünfjährigen bezeichnen. Ja richtig, genau das ist er: ein Kindergarten-Fed.


    Die Verachtung der Streifenpolizisten trifft allerdings keine Feds, die bei BOFFO arbeiten, denn die meisten Menschen auf unserem Planeten haben noch nie etwas von BOFFO gehört. Natürlich sehen auch wir jede Menge Gewalt, aber wir dürfen zu keinem Reporter darüber sprechen. Sonst können wir unsere Budgetierung vergessen.


    Außerdem spielt es im Grunde keine Rolle, wer die Knarre zieht und wer nicht. Es spielt keine Rolle, wer eine Computerfalle aufstellt und wer die bösen Buben jagt, während Sirenen heulen und


    (Gänse)


    Kinder auseinanderstieben.


    Was ich will, ist: einfach die bösen Buben fangen. Mir ist ganz egal, wie, und mir ist auch egal, wer die Lorbeeren einheimst – abgesehen davon wären Lorbeeren für unsere Dienststelle eine Katastrophe. Und das ist vermutlich der einzige Grund, warum die Cops von Minneapolis uns gegenüber immer so hilfsbereit sind. Besonders mir gegenüber.


    Ich will ja nicht prahlen oder so, aber ich kann ziemlich gut mit den Cops reden. Sie reden auch gern mit mir, sie heimsen gern die Lorbeeren ein und sie mögen die Art, wie wir Feds mit dem Hintergrund verschmelzen, sobald wir unsere Arbeit getan haben. Und so kommen alle bestens miteinander aus.


    »Mann, Mann«, sagte Detective Clapp, während er am fünften oder sechsten Kaffee des Morgens nuckelte – seinen zitternden Händen nach zu schließen. »Was der Hund da wieder ausgekotzt hat …«


    »Bleiben Sie bitte höflich«, sagte ich tadelnd. Ich hatte die taubenblauen Plastikschuhe über meine Sneakers gestreift (Michaela war zwar eine Sklaventreiberin, aber unsere Kleidung war ihr völlig schnurz. Im Gegenteil: Da die meisten Menschen noch nie von BOFFO gehört hatten, wollte sie nicht, dass wir zu sehr nach Bundesagenten aussahen) und ging auf ihn zu, wobei ich möglichst jede Berührung mit den Fotografen und den CSI-Ermittlern vermied. Ich hoffte, keiner würde Kaffee auf mein buttergelbes T-Shirt oder meine ausgewaschenen Jeans schütten. Als ein Ermittler an mir vorbeiflitzte, um ein paar Fotos zu schießen, zuckte ich zurück, aber – Gott sei Dank! – er stolperte nicht.


    Oh, und da ich gerade dabei bin: Ich würde niemals, niemals behaupten, dass die CSI-Leute keine guten Dienste leisten, denn das tun sie tatsächlich, und ohne sie könnten wir unsere Arbeit nicht machen. Aber anders als im Fernsehen sind nicht sie es, die die Fälle lösen. Nichts von dem, was wir tun, ist so wie im Fernsehen. Die CSI sammelt Beweise und schreibt Berichte und gibt sie an uns weiter. Und wir lösen dann die Fälle.


    Klingt das jetzt hochnäsig? Das war nicht meine Absicht. Ich denke mal, ich wollte die Dinge einfach nur in die richtige Perspektive rücken. Bedeutet das, dass ich eitel bin … oder dass ich einfach nur möchte, dass die Menschen die Wahrheit erfahren? (Könnte das vielleicht in der nächsten Sitzung erwähnen … es sei denn, Sie wollen nicht darüber sprechen. Ist schon okay, wenn Sie nicht darüber sprechen wollen.)


    »Auch ein Tässchen?«, fragte Clapp und versuchte, mir einen Plastikbecher mit einer ekelhaft riechenden Brühe in die Hand zu drücken.


    »Danke«, erwiderte ich, bloß, um seine Gefühle nicht zu verletzen. Da würde ich ja fast lieber meine eigene Kotze trinken, als so ein Zeug runterzuwürgen …


    Tut mir leid. Das war widerlich. Und unnötig. Könnten wir das vielleicht löschen? Es auf meinen stressigen Morgen schieben … Immerhin wachte ich nicht jeden Morgen mit lila Vibratoren im Kühlschrank und Zitronenscheiben im Badezimmer auf.


    »Ich hasse es ja, Ihnen den schönen Morgen zu verderben, Blondie, aber es sieht ganz so aus, als hätten wir einen neuen Dreierpack-Mord.«


    Ich starrte auf den Tatort und hoffte nur, keiner der Fotoreporter (wie waren die bloß so schnell hergekommen?) bekäme meinen unmäßig breiten Hintern in den Zoom. Der Mord war ein Musterbeispiel für die Art, wie Dreierpack tötete – sein Spitzname war übrigens George eingefallen, und er war dann, wie es manchmal so geht, hängen geblieben.


    Der Dreierpack-Mörder suchte sich stets exakt drei Opfer aus und hinterließ demzufolge auch drei Leichen. Dieses Mal hatte er seine grässliche Hinterlassenschaft an der Ecke Chicago Avenue und Lake Street platziert. Das bedeutete, dass wir den Tatort so schnell wie möglich räumen mussten, sonst würde irgendein unschuldiges Kind aus der Nachbarschaft für den Rest des Jahres Albträume haben.


    Ach ja. Die andere Besonderheit. Die Tatorte waren immer öffentlich und ziemlich belebt. Außerdem hatten wir noch kein Opfer von Dreierpack gefunden, das länger als zehn Stunden tot war. Und auch das war äußerst rätselhaft, denn auf diese Weise setzte sich der Mörder doch einem größeren Risiko aus. Warum beging er seine Taten derart öffentlich?


    Na ja. Warum tut ein Wahnsinniger überhaupt etwas?


    Antwort: Er tut es aus Zwang.


    Er tut es, weil er keine andere Möglichkeit sieht, es zu tun.


    Er tut es, weil ihm die Stimmen in seinem Kopf keine Ruhe lassen, solange er es nicht auf diese ganz besondere Art tut. Und zwar jedes einzelne Mal.


    Der arme Penner. Dreierpack tat schreckliche Dinge, aber ich hatte den Eindruck, als sei er ursprünglich das Opfer gewesen. Und jetzt war er ein Sklave der Rituale, zu deren Erfüllung er sich zwang. Ich hatte durchaus Mitleid mit ihm – aber das würde mich nicht daran hindern, ihn zu jagen und dingfest zu machen.


    »Scheiße auf Toast«, sagte George gähnend. Er hatte schon den zweiten Kaffee intus, den er schwarz zu trinken pflegte. Igitt! Da konnte er ja ebenso gut das Kaffeemehl fressen, um sich den Koffeinkick zu verschaffen! »Hätte vielleicht beim Debriefing die Ohren spitzen sollen.«


    »Ja.« Ich hätte dem auch noch einiges hinzufügen können, schwieg aber. George hatte sein Handicap jedoch korrekt eingeschätzt: Vor Kurzem erst waren wir ausführlich über den Killer unterrichtet worden, er aber hatte die Besprechung praktisch verschlafen.


    »Was war das Wesentliche?«


    »Sieh doch in deinen Notizen nach«, schlug ich liebenswürdig vor, obwohl ich genau wusste, dass mein charmanter soziopathischer Partner an diesem Morgen überhaupt nichts aufgeschrieben hatte – außer vielleicht die Telefonnummer der neuen rothaarigen Aushilfe in der Auswertung.


    Was mich betraf, so hatte ich mein Notizbuch bereits in der Hand und kritzelte mit selbstgefälliger Miene darin herum. Mir war unter anderem aufgefallen, dass keine drei Blocks weiter ein sehr gemütlich aussehendes Hotel stand. Hatte der Mörder dort vielleicht die Nacht verbracht? Er hatte ja nicht nur in unserem Bundesstaat gemordet. Er konnte von überall her aus dem Mittelwesten stammen oder von überall her aus den USA. Das Hotel war ein guter Anfang – aber mehr vermutlich auch nicht. Dennoch wurde es höchste Zeit, mit dem Manager, den Wirtschafterinnen, den Zimmermädchen und den Lieferanten zu sprechen.


    »Ach, komm schon, Cadence«, quengelte George. »Verschon mich. Wie hätte ich denn mitschreiben können? Ich war doch vor Angst wie gelähmt, nachdem mich deine Schwester so heimtückisch angegriffen hatte.«


    »Aber klar, du warst vor Angst wie gelähmt.« Als ob George Psychoboy Pinkman wegen irgendetwas vor Angst wie gelähmt sein könnte, das weder seine Identität noch sein Ego tangierte.


    »Caaaaa-dence …«


    Ich hasste es, wenn er meinen Namen mit diesem nasalen Heulen in die Länge zog. Dennoch kritzelte ich unermüdlich weiter (wenigstens einer von uns konnte sich wie ein Profi benehmen!) und notierte, welche Geschäfte im Umkreis von dreißig Metern um den Fundort der Leichen herum lagen. Noch mehr Zeugen, die es zu befragen galt. Stundenlange Überwachungsvideos, die angeglotzt werden wollten. Scharen von Ermittlern, die von Tür zu Tür zu Tür gehen mussten. In dieser Hinsicht waren die Ortspolizisten unschätzbar wertvoll. Sie würden die zahllosen Befragungen durchführen, Berichte schreiben, kurz: die ganze Drecks- und Beinarbeit leisten. Die lokalen Ermittler würden kiloweise Müll durchsieben und Hunderte Meter Teppichboden, Bürgersteig und Straße nach winzigen Härchen und mikroskopischem Spurenmaterial absuchen. Und wenn irgendetwas davon erfolgversprechend aussah, dann würde BOFFO einen Agenten schicken, um nachzuhaken.


    Ja, und genau das ist der Punkt, an dem viele Bürger nicht mehr mitspielen, weil sie ein und dieselbe Geschichte vier Mal acht verschiedenen Leuten erzählen müssen. Und wer wollte sie deswegen tadeln?


    Allmählich hatte ich Mitleid mit George. »Niemals ein einzelnes Opfer«, sagte ich zu ihm. Mein Mitgefühl sollte sich jedoch als grobe Fehleinschätzung herausstellen, denn George hatte nie … und würde auch niemals Mitleid für mich empfinden. »Immer drei.«


    »Aha!«, krähte mein Partner entzückt. »Deshalb heißt er also Dreierpack. Jetzt hab ich’s endlich kapiert. Oh – warte mal … Ich hab es schon gewusst.«


    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber dagegen war George immun. Er hatte schon zu viele kassiert, unter anderem von meinen Schwestern. Alles glitt von ihm ab, so wie das Wasser von einer Gans. Oder Blut von einem Spiegel.


    »Und immer draußen liegen gelassen, sodass sie schnell gefunden wurden. Der Fall liegt in unserer Zuständigkeit, weil er die Staatsgrenze überquert hat.«


    George schnaubte. »Mensch, danke. Das habe ich schon gewusst.«


    Netter Versuch, George! Aber du wolltest das Wesentliche hören, und das kriegst du nun auch. Ich leierte die Liste der Opfer herunter. »Drei Leichen in Minot, North Dakota. Drei weitere in Des Moines. Du erinnerst dich an Des Moines …«


    George drückte seinen Nasenrücken und seufzte. »Ja, leider. Alles, was ich an Klamotten mitgenommen hatte, hat nach unserer Rückkehr wie Schweinedung gestunken. Ich hasse dieses Scheiß-Iowa. Das ist doch kein Staat, sondern ein Irrenhaus für Schweinefarmer.«


    »Na, darüber weißt du vermutlich mehr als ich«, erwiderte ich grinsend. »Also erinnerst du dich wieder: Das ist doch wunderbar! Du entsinnst dich – wie ich hoffe – auch, dass wir den Tatort in Des Moines zu bearbeiten hatten, Stunden mit der Ortspolizei verbracht und alle möglichen Leute befragt haben …«


    »Ja, und zwar Idioten, und zwar völlig umsonst. Des Moines war eine Sackgasse. Des Moines liegt völlig hinterm Mond.«


    Er hatte recht, deswegen fuhr ich rasch fort. »Drei weitere Opfer in Pierre.«


    »Wo es noch schlimmer gestunken hat als in Des Moines.«


    »Wenigstens weißt du immer, wo deine Prioritäten liegen. Und jetzt ist er also in Minneapolis. Du und ich …«


    »Wir werden uns eines schönen Tages gegenseitig umbringen.« Er seufzte.


    »… sind zur Stelle«, schloss ich.


    »Du meinst, du und ich und Shiro und …«


    »Sprich ihren Namen nicht aus!« Ich kreischte geradezu. Das Letzte, was wir im Augenblick gebrauchen konnten, war, dass sie auftauchte.


    »Wer ist sie denn? Voldemort? Herrgott.« George tat so, als wische er sich die Wange ab. »Ist ja gut, beruhige dich. Sag es doch einfach, ohne mich dabei anzuspucken.«


    »Cadence!« George und ich fuhren herum und sahen Officer Lynn Rivers auf uns zukommen. Sie war das typische maisgefütterte, weizenblonde Mädel vom Lande (tolles Haar! umwerfende blaue Augen! und die Beine erst!). Sicherlich war ich nicht die Einzige, der auffiel, wie vollkommen Rivers ihre Uniform ausfüllte. Das kurze Haar wehte im Wind und verdeckte ihre Augen, und für einen Augenblick wirkte sie wie eine Wikingermaid auf dem Weg zum Fjord. Eine Wikingermaid mit einer Pistole. Es sah aus, als erschaffe sie im Gehen ihren eigenen Fjord.


    George jedenfalls musste sich Mühe geben, nicht in seinen Kaffee zu sabbern. »Gut, dass Sie mich gehört haben«, begann Lynn. »Könnte das der böse Bube aus Pierre gewesen sein?«


    »Ich fürchte ja. Und aus Des Moines.«


    »Genug von diesem scheißdämlichen Des Moines«, quengelte George. »Iowa! Der langweiligste Staat in der Union! Seine Blume ist eine Rose. Eine rosa Rose.«


    Lynn sah ein wenig verblüfft drein, ganz im Gegensatz zu mir, die ich an diese Tiraden gewöhnt war. Ich konnte sogar genau voraussagen, was nun als Nächstes käme.


    »Und der Staatsvogel ist ein Kanarienvogel! Der Gänseblümchensamen und Traubenkraut frisst. Und der Staatsbaum ist die Eiche. Eine Eiche! Wollten die mich zu Tode langweilen, dadurch dass sie so scheißlangweilige Sachen als Wahrzeichen gewählt haben?«


    »Ja«, stimmte ich ihm zu, »denn das war allein gegen dich gerichtet, George.«


    »Tja« – er zuckte die Achseln – »das ist es ja immer.«


    Was er leider vollkommen ernst meinte. Die arme Lynn stand gerade mal zehn Sekunden bei uns und wünschte sich gewiss sehnlichst, immer noch im Verkehr festzustecken.


    Wir gaben uns die Hand. Ihre war sehr klein, und ich hatte mich schon oft gefragt, wie sie es schaffte, den Abzug ihrer Beretta M9 zu betätigen. Ich war aber sehr erleichtert, dass sie nicht mehr die 38er benutzte – nach dieser scheußlichen Geschichte mit dem scheinbar so harmlosen Zahnarzt, der es liebte, die linken Arme seiner Freundinnen in seinen Mülleimer zu rammen.


    Lynn hatte ihn mit der 38er beschossen, bis sie keine Munition mehr hatte, und daraufhin hatte meine jüngere Schwester … also, was sie wirklich getan hat, weiß ich nicht mehr so genau, und Lynn war zu dem Zeitpunkt bereits bewusstlos. Aber jedenfalls hat Dr. Demento in allen möglichen Einzelteilen auf dem Weg von seiner Praxis bis zum Parkplatz gelegen. Wie die BOFFO-Bestimmungen vorschreiben, wurde alles bestens vertuscht. Lynn heimste die Lorbeeren ein und der Name Cadence (oder sonst wie) Jones wurde niemals erwähnt.


    »Gut, dass Sie da sind, Lynn. Wir brauchen jede Unterstützung, die wir bekommen können.«


    »Zweifellos.« Sie drehte sich ein wenig und klopfte sich auf die Hüfte, weil sie, dummes Mädel, das sie war, annahm, ihre neue Waffe wäre mir nicht sofort aufgefallen. Verstehen Sie mich nicht falsch: 38er sind tolle Waffen … aber statt mit ihnen zu schießen, könnte man ebenso gut Blindekuh spielen. »Macht mich diese Pistole dick?«


    »Jetzt hören Sie aber auf …« Ich nahm einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Lynn nahm mir zuvorkommend die Tasse ab, um das Gebräu kollegial zu teilen, und ließ es dann zufällig fallen.


    Weil sie so eine ausgezeichnete Polizistin (mit nur sechs Jahren Erfahrung im Streifendienst!) war, hatte sie geahnt, was ich wollte. Und weil sie ein freundlicher Mensch war (Vater Priester, Mutter Krankenschwester), waren wir in gewisser Weise auch befreundet – oder vielleicht sollte man besser sagen: gut bekannt. Jedenfalls kannte sie mein Geheimnis.


    Sie war aber die Einzige, die Adrienne lieber mochte als Shiro oder mich. Ich versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. Immerhin hatte Adrienne ihr das Leben gerettet.


    Dennoch schmerzte die Zurücksetzung. Wieder einmal widerstand ich dem Impuls, Lynn zum Besuch eines Psychiaters zu ermuntern. (Das ist typisch für Leute, die eine Therapie machen: Sie sind immer gleich der Meinung, alle sollten eine Therapie machen. Und das sollten natürlich auch alle! Die Tatsache, dass wir recht haben, macht alles nur noch komplizierter.)


    Und Lynn war schon speziell: Für sie war eine Abteilung, in der es von bewaffneten, verrückten Bundesagenten wimmelte, eine gute Sache. Der Kongress hingegen war nicht so begeistert von uns. Es schien fast so, als glaubte man dort, die Anstellung schizophrener, kleptomanischer, soziopathischer und mit multipler Persönlichkeitsstörung belasteter Depressiver bringe mehr Nachteile als Vorteile mit sich. Was nur wieder einmal beweist, dass die meisten Menschen keine Fantasie besitzen.


    Okay, jetzt habe ich allmählich genug Unsinn verzapft. Sicher, oberflächlich betrachtet wirkt eine Dienststelle wie BOFFO ein bisschen so, als hätte das FBI eine Wette verloren. Teufel auch, meine beste Freundin hat mir schon mehr als einmal verklickert, dass die Vorteile, die mir Adrienne verschafft, durch die gewalttätigen Straftaten, die sie auf meinen Kopf häuft, mehr als zunichtegemacht werden.


    Was meine Freundin als arbeitslose Künstlerin aber nicht versteht – eine Polizistin wie Lynn hingegen sehr wohl –, ist, dass ich gerade wegen meiner psychologischen Eigenheiten eine effiziente Bundespolizistin bin. (Eigenheiten mag nicht der treffendste Ausdruck sein, das gebe ich zu.) Lynn versteht, dass ein Soziopath wie George immer mal ein paar Regeln brechen muss, um einen Täter dingfest zu machen. Sie versteht auch, dass nur ein Kleptomane weiß, wie man dem bösen Buben Dinge direkt unter der Nase wegstiehlt. Und sie weiß, dass ein Mensch mit histrionischer Störung in jeder erdenklichen Undercover-Situation eine schauspielerische Glanzleistung hinlegen kann.


    Ist das für unsere Arbeit hilfreich? Natürlich. Ist es furchtbar lästig? Das natürlich auch. Ist es den Ärger wert? Tja … Immerhin steht uns ein achtstelliges Budget zur Verfügung, das jedes Jahr erneut vom Kongress genehmigt wird. Noch Fragen?


    »Wir haben schon mit der Befragung der Anwohner begonnen«, erzählte Lynn, die irrigerweise annahm, ich hätte ihr zugehört, »wir klopfen an jede Tür. Wir konzentrieren uns auf die Geschäfte, die letzte Nacht offen hatten. Das sind nur wenige. Bis jetzt haben wir noch keinen ausfindig gemacht, der etwas gesehen hat.«


    »Natürlich nicht.«


    »Dieser Mistkerl hat ein Schweineglück«, warf George ein. Und er hatte gar nicht so unrecht damit. Mehrere Tatorte, Mehrfachopfer, schon ein Jahr lang aktiv … und wir waren dem oder der Mörderin noch kein Stück näher gekommen, seit George und ich zu unserem spaßigen Ausflug nach Iowa aufgebrochen waren.


    »Wir bleiben dran. Aber kommen Sie doch mal hier herüber. Da gibt es etwas, das Sie sich ansehen sollten, meint der Boss.«


    Na, toll. Kein besseres Brechmittel für ein Käse-&-Schinken-Hot-Pocket, als auf drei Leichen zu starren.


    Ich folgte Lynn, wobei ich den Fotografen und den vielen kleinen gelben Plastiknummern, die die Stellen bezeichneten, an denen Beweismittel gefunden worden waren, behutsam auswich. Sie katalogisieren gewissermaßen den Tatort und helfen dabei, eine Vorstellung von der Größe jedes Beweismittels zu gewinnen. Gleichgültig, wie blutig und grauenhaft ein Tatort auch ist, gleichgültig, wie viele Albträume er einem beschert, gleichgültig, wie gut man den Fall im Kopf hat … man ist doch immer wieder erstaunt, wie viele Irrtümer sich Tage oder Wochen später im Zeugenstand einschleichen.


    Wenn man vor Gericht aussagt, hilft es eben sehr, auf ein Foto zu schauen und festzustellen, dass das fragliche Objekt nicht länger als fünfzehn und nicht breiter als zehn Zentimeter sein kann.


    Und in Aussagenot kann ein Sheriff ebenso gut kommen wie ein Streifenpolizist, ein Fed, ein Deputy oder ein Mitarbeiter des Secret Service im Weißen Haus. Deshalb werden Tatorte immer auf genau die gleiche Art und Weise bearbeitet.


    Befragung. Untersuchung. Fotos. Zeichnungen. Auswertung. Und die Mühlen der Gesetzeshüter mahlen, immer rundum.


    Zusätzlich zum Adrenalinkick und der Vorfreude auf ein neues Rätsel mag ich Tatorte, weil ich dort neue Menschen kennenlerne – und damit meine ich nicht nur die Toten. Tatsächlich waren Lynn und Clapp, anders als meine Schwestern und George, sozusagen Freunde. (Eigentlich bedeutet, George auf diese Liste zu setzen, einen Akt der Barmherzigkeit … ich glaube nämlich nicht unbedingt, dass ein Soziopath überhaupt Freunde haben kann.)


    Und siehe da, es geschah schon wieder: Clapp schleppte einen Mann zu unserer kleinen Gruppe, der mir unbekannt war.


    »Was gibt’s denn hier?«, fragte der Neue. »Zur Abwechslung mal eine erfreuliche Überraschung bei einem dieser Blutbäder? Wusste ich’s doch, dass heute mein Glückstag ist, weil ich gleich zwei geheime Decoderringe in meinen Crispies gefunden habe.«


    Ich wurde rot und stopfte meine Hände in die Hosentaschen. »Drei Stichwunden«, informierte ich ihn und wünschte fast, ich hielte nun doch einen Becher mit diesem grauenhaften Kaffee in der Hand. »Ein Bad kann man das wohl kaum nennen.«


    Der Neue – ein Detective, wie man aus seinem Anzug von der Stange und der goldenen Polizeimarke schließen konnte – hatte ungefähr meine Größe, war aber vorzeitig ergraut, ja sogar weißhaarig (auf seinem Gesicht fand sich allerdings keine Falte, es sei denn, man zählte die Lachfältchen mit). Er hatte die Statur eines Schwimmers, drahtig, sehnig und mit breiten Schultern.


    »Sie müssen die berühmte Agentin Jones sein«, fuhr er fort. »Lynn hat mir schon einiges über Sie erzählt, aber niemand hat erwähnt, dass Sie so ’ne Sahneschnitte sind.«


    »Das stimmt nicht«, warf Clapp ein. »Das hab ich Ihnen schon vor zehn Minuten gesagt.«


    »Kurz bevor ich Sie darauf hingewiesen habe, dass Bemerkungen über weibliche Attribute an einem Tatort fehl am Platz sind«, sagte Lynn zimperlich.


    »Ach, ist es etwa unsere Schuld, dass ihr so hübsch seid?«, rief George. Er streckte die Hand aus (Soziopathen scheren sich einen Dreck um Intimsphären) und machte Anstalten, Lynn in die Wange zu zwicken. »Süße, Süße, Sa-haneschnitte!«


    Lynn wich mit einem Ausdruck im Gesicht zurück, als überlege sie ernstlich, ihre neue Waffe zu benutzen.


    »Geh Knöllchen schreiben, Kumpel«, befahl der unbekannte Detective zerstreut, wischte mit der einen Hand Georges Hand von Lynns Gesicht und streckte mir die andere entgegen. Ich ergriff sie und genoss die rauchige Stimme, mit der er sich vorstellte. »Detective Ben Papp.«


    Papp? Wie Karton? Der arme Mann.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, auch wenn die Umstände so unerfreulich sind.«


    Mit einiger Mühe befreite ich meine Hand aus der seinen: Papp hatte einen Griff wie Gummikitt. »Gehört zu den Risiken des Jobs.«


    »Schlimmer, als wenn man für Avon rumrennt«, schaltete sich George erneut ein.


    Papp beachtete ihn überhaupt nicht, was ich umwerfend fand. »Ihr Boss hat meinem Boss gesagt, dass Sie die Erstbegehung machen, und wenn die Feds befehlen, zittern wir Stadtcops und gehorchen.« Er grinste, weshalb ich einigermaßen sicher war, dass er mich neckte. »In Spokane haben wir’s zwar nicht so gehalten, aber welcher Mensch, der noch alle seine Sinne beisammenhat, würde auch schon nach Spokane gehen? Gibt es in der Gegend von Spokane überhaupt eine FBI-Dienststelle?«


    »Ja, in Seattle«, warf George bereitwillig ein. Der Wind frischte auf und wehte ihm die Krawatte übers Gesicht. Zerstreut kaute er einen Moment auf ihr herum, dann spuckte er sie aus.


    »Okay«, sagte ich, wobei ich hoffte, dass meine Stimme nicht so verwirrt klang, wie ich mich fühlte. »Schließen Sie sich uns an. Die meisten Beweismittel haben wir schon gesichert, aber ich könnte mir durchaus vorstellen, dass Sie einen von Ihren Leuten bei der Begehung dabeihaben wollen.«


    »Cadence muss die Begehung vor allen anderen Feds machen«, ermahnte ihn Clapp.


    »Das wissen wir«, sagte die Hälfte der anwesenden Cops im Chor. Darin sind Cops irre gut: Sie wirken, als konzentrierten sie sich auf etwas völlig anderes, während sie in Wahrheit jedes Quäntchen Information aufsaugen, das sie hören. Was in diesem Fall bedeutete: Sie hatten jedes einzelne Wort unseres privaten Gesprächs mitangehört und wollten, dass die Feds nun endlich weitermachten. Und wer wollte ihnen das denn auch verdenken?


    Papp lachte bloß. Gott sei Dank. Wie sollte ich ihm erklären, dass alles, was ich ansah, von drei Menschen beobachtet und analysiert werden würde? Die alle im gleichen Körper lebten? Was ich übersah, würde Shiro bemerken. Was sie aufnahm und als irrelevant abtat, würde unsere dritte Schwester verfolgen und so lange quälen, bis es die Wahrheit von sich gab. Was beide als unwesentlich einstuften, würde dann ich in das Puzzle einfügen.


    Tut mir leid, dass alles so kompliziert ist.
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    Zwei Männer, eine Frau. Das Muster – drei Opfer – entsprach dem in Minot, in Des Moines und auch in Pierre. Alle drei waren erstochen worden – mit einem Filetiermesser, wie der Gerichtsmediziner vermutete, einem Messer, das scharf schneiden und überall geschärft worden sein konnte. Zudem ein Werkzeug, das in keiner gut sortierten Küche fehlte. (Wollen Sie den Spaß am Kochen verlieren? Besuchen Sie mal einen Tatort, der einem Schlachtfeld ähnelt. Ich versichere Ihnen, da reicht ein einziges Mal …) Ansonsten wiesen die Opfer keine Verletzungen auf, waren weder geschlagen noch geschleift worden. Sie waren einfach nur tot auf der Straße aufgetaucht.


    Aus den Opfern auf ein Täterprofil zu schließen, hatte sich als enervierendes und letztlich auch nutzloses Unterfangen erwiesen. Sie waren unterschiedlich alt und auch von unterschiedlicher Rasse. Dreierpack hatte Hilfskellner und Ärzte ermordet, Männer und Frauen, einen Alkoholiker und einen Marathonläufer. Die toxikologischen Untersuchungen brachten keinerlei Ergebnisse, abgesehen von Blutalkohol, der jedoch auch unterschiedlich ausfiel. Manche Opfer hatten dem Stoff tüchtig zugesprochen, andere waren offenbar Abstinenzler gewesen. Die BAK** reichte von 0,0 bis 0,11 Promille.


    Da es völlig unmöglich war, Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern festzustellen, kamen wir mit dem Täterprofil nicht voran. Bis wir mögliche Verbindungen zwischen Dreierpack und seinen Opfern fanden, mussten wir uns wohl auf weitere Leichen gefasst machen – und diese Vorstellung war, milde ausgedrückt, betrüblich.


    Wir wussten ja noch nicht einmal, wann die Opfer eigentlich entführt worden waren. Der Todeszeitpunkt konnte zwar festgestellt werden, aber manche Opfer hatten vorher einen halben Tag mit dem Mörder verbracht – und andere waren noch nicht einmal als vermisst gemeldet worden! Das Einzige, was wir bis jetzt mit einiger Sicherheit wussten, war, dass Dreierpack immer ein Opfer entführte und ermordete und irgendwann später mit zwei anderen Opfern zusammen ablegte.


    Die Leichen waren immer an belebten Orten aufgetaucht. Wie das Labor uns mitteilte, waren sie woanders getötet worden und wurden daraufhin an einen Ort gelegt, wo man sie mit Sicherheit finden und die Polizei rufen würde – und deshalb nie in einer Gegend, wo den Einwohnern eine Leiche vollkommen egal sein konnte. Das war bei den jüngsten Leichen nicht anders: Sie lagen gut sichtbar nur ein paar Schritte von der Hauptstraße entfernt. Wirklich, das Einzige, das wir mit Sicherheit wussten, war, dass die Opfer getötet worden waren und irgendwo anders mit einem dieser grässlichen Gedichte auftauchten.


    Ach ja, die Gedichte! Noch so ein Rätsel, noch eine entmutigende Spur, aus der niemand schlau wurde. Dreierpack hinterließ an jedem Tatort einen Ausschnitt aus einem Shakespeare-Sonett.


    In Pierre:


    Wie Wellen eilen zu dem Kieselstrand,


    So unsre Stunden ihrem Ende zu,


    Und jede wird im Laufe überrannt


    Von jeder nächsten, hastend ohne Ruh’.


    In Des Moines:


    Du, selbst Musik, was stimmt Musik dich trübe?


    Hold führt nicht Krieg mit Hold, Lust nicht mit Lust;


    Suchst du Genuss, dass er dein Herz betrübe,


    Und liebst du das, woran du leiden musst?


    In Minot:


    Du bist so ganz von Eigenhass besessen,


    Dass du dich selber gegen dich verschwörst,


    Das herrliche Gebäude pflichtvergessen,


    Statt es zu schützen, freventlich zerstörst.


    Und hier in Minneapolis schließlich konnten wir mit freundlicher Genehmigung von Officer Rivers iPod lesen:


    Nicht von den Sternen pflück’ ich weise Kunde


    Und glaube doch, mir eignet Seherblick,


    Künd’ ich auch nicht die gut’ und böse Stunde,


    Noch Teu’rung, Pest und andres Missgeschick.


    »Ach, du heilige Scheiße!«, stöhnte George. Er hasste Shakespeare. Mir war der Barde einigermaßen gleichgültig – ich wollte einfach nur herausbekommen, wie die Sonette zu dem Fall passten. Bis jetzt hatte keiner von uns einen Schimmer.


    Getreu den sonstigen Gewohnheiten unseres lieblichen Serienmörders waren die Sonette mit einem Allerweltsdrucker auf ganz gewöhnliches Kopierpapier gedruckt worden – was allein in Minnesota Millionen Möglichkeiten ergab.


    »Vielleicht ein Collegeprofessor?«, rätselte Lynn, während sie das Sonett erneut auf ihrem Bildschirm studierte. »Oder – keine Ahnung: Vielleicht ist er sogar selbst ein Dichter? Oder ein Künstler?«


    »Ein idiotischer durchgeknallter Bekloppter?«, schlug George vor, während er sich wild die Haare raufte. »Willkommen im Informationszeitalter, Baby. Man muss nicht mehr jahrelang auf die Uni gehen, um Shakespeare-Sonette abzusondern. Man muss bloß lange genug googeln.«


    Ärgerlicherweise hatte er damit durchaus recht.


    Und doch gab es dieses Mal einen neuen Aspekt. Gott sei Dank, endlich, halleluja. Der Frau, dem Opfer Nummer eins (tut mir leid, wenn das kaltschnäuzig klingt, aber ich musste sie ja irgendwie bezeichnen, bevor wir ihre Identität festgestellt hatten), war die Titelseite der Star Tribune auf die Brust geheftet worden … und das Datum war der 1. Januar 2003.


    Opfer Nummer zwei, dem kleineren der Männer, war ebenfalls ein Blatt aufs Hemd geheftet worden: von einem Tischterminkalender, Datum 15. Dezember 2003. Und Opfer Nummer drei – der Große, Dicke – hatte ein Poster von … von …


    »Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte George und hielt die Hand vor den Mund, damit die anderen Cops sein widerliches Grinsen nicht sehen konnten. Ich war ja schon lange daran gewöhnt.


    »Es ist ein Poster von den Drei Tenören.« (Pavarotti, Domingo und Carreras, falls die Ihnen unbekannt sein sollten.)


    »An seine Stirn geheftet!«


    »Dieser Scheißkerl«, knurrte ich.


    »Ach, komm schon, Cadence, was hast du gegen große Jungs, die singen?« George hockte sich neben die Leiche und nahm das Poster etwas genauer in Augenschein. »Weißt du, von Zeit zu Zeit solltest du dich mal ’n bisschen gehen lassen. Scheißkerl? Nenn ihn lieber ein Arschloch. Nenn ihn ein krankes Arschloch. Nenn ihn ein perverses …«


    »Warum gerade jetzt?«, überlegte ich. Ich hockte so nahe wie möglich neben der Leiche, ohne irgendwelche Spuren zu zerstören. Wieder das gewohnte Bild: Stichwunden in der Brust. Aber keine Wunden, wie sie durch Gegenwehr entstehen. Wie konnte der Mörder seine Opfer erstechen, ohne dass sie sich wehrten?


    »Seltsam«, ertönte eine Stimme hinter uns. Ich blickte auf. Und erhob mich rasch. »Keiner von ihnen hat sich gewehrt. Seltsam.«


    »Jerry …«, begann ich mahnend.


    »Seltsam, seltsam, seltsam.«


    »Du solltest dich besser zurückhalten.«


    »Ach du Scheiße!«, entfuhr es meinem Partner. »Wer hat dich denn durch die Absperrung gelassen?«


    Unser Kollege Jerry Nance sah uns mit großen, tränenden und gekränkten Augen an. Er war wie der typische Fed gekleidet, Anzug von der Stange, schwarze Socken, Halbschuhe und eine erzlangweilig konservative blaue Krawatte. Nur George und ich wussten, dass Jerry seinen Anzug selbst genäht hatte – eine Arbeit, die ihn Monate gekostet haben mochte. Denn dieser besondere Anzug enthielt Dutzende versteckter Taschen.


    Jerry war schlank, groß und wurde bereits kahl. Seine hohe Stirn war sonnenverbrannt, die Haut schälte sich, seine blauen Augen waren wässrig, sein Blick schien in unbestimmte Fernen gerichtet. Er wirkte, bewegte sich und sprach wie ein typischer Einwohner des Mittelwestens. In Wahrheit stammte er aus Italien, beherrschte neun Sprachen, hatte drei Collegeabschlüsse und einen IQ von 162.


    Außerdem besaß Jerry eine Buchhalterseele. Er lebte für die Erstellung von Listen, die penible Untersuchung von Beweismitteln, die sorgfältige Einordnung von Puzzleteilen, und er ordnete alles, was er fand, unerbittlich nach dem Alphabet.


    Er war außerordentlich klug und für die Tatortarbeit unersetzlich.


    Außerdem war er Kleptomane.


    »Wie lange bist du schon da?«, fragte ich und fürchtete bereits die Antwort.


    Jerry blinzelte. »Eben angekommen.«


    »Und was ist dann … das da?« Ich griff nach seiner Jacketttasche und zog … die Verpackung eines Sno Balls hervor.


    »Jerry, Himmelherrgott!« George machte den Eindruck, als wolle er Jerry zwingen, die Hülle zu essen, deshalb trat ich hastig zwischen die beiden.


    »Wo hast du das her, Jer?«


    »Aus der Mülltonne an der Tür.«


    »Sie haben es vom Tatort genommen?«, fragte Lynn entsetzt. »Sie – Sie haben es aus einer Mülltonne an einem Tatort entwendet, den wir gerade untersuchen? Das ist doch …«


    »Böser Jerry!«, brüllte George und versuchte, über mich hinweg Jerrys kahlem Schädel einen Klaps zu versetzen. »Böse, böse, böse! Was haben wir dir immer und immer wieder gesagt? Du blödes, perverses, neunmalkluges Langfinger-Arschloch!«


    »Das hat doch nicht dem Mörder gehört«, wiegelte Jerry ab. »Ein Gast aus der Bar hat’s in die Tonne geworfen.« Ich hatte keine Ahnung, woher Jerry das wissen konnte, ich wusste nur, dass es stimmte. In solchen Dingen irrte er sich nie. Wie schon gesagt, am Tatort war er unersetzlich. Und gleichzeitig ein Ärgernis: Denn es war ihm unmöglich, nichts mitgehen zu lassen.


    George und ich wussten, wie wichtig Jerry Nance für BOFFO war, weil er so überhaupt nicht in Ärgernisse geriet, wenn er an einem Tatort erschien. Doch die Ortspolizisten glotzten misstrauisch, deshalb nahm ich die Sache in die Hand.


    »Vielen Dank, Agent Nance«, sagte ich mit ausgesuchter Höflichkeit. »Ich … ich wusste nicht, worauf Sie hinauswollten, bis Sie es, äh, demonstrierten, indem Sie uns gezeigt haben, dass der Mörder, ähm, am Tatort auf keinen Fall Sno Balls gegessen hat.«


    Jerry blinzelte mich verständnislos an. »Er hat nichts gegessen. Aber er hat das Kreuzworträtsel in sage und schreibe …«


    »Fas-zi-nie-rend«, unterbrach ihn George. »Verzieh dich, Nance. Geh Büroklammern zählen, in dem Schreibwarengeschäft da drüben.«


    Jerrys Miene hellte sich auf, und dann machte er sich davon. Ich hatte Schwierigkeiten, mich darauf zu besinnen, wo wir stehen geblieben waren. Ach ja! Das Poster. »Warum hat er seinen Modus Operandi so schnell geändert?«


    »Weil er uns für blöd hält.«


    »Und warum steigert er – oder sie – sich jetzt dermaßen in seine Taten hinein?«


    »Was ist denn das für eine Frage? Bist du neu in der Klasse oder was? Warum steigern sich diese Typen in ihre Taten wohl hinein? Weil ihnen einer abgeht, wenn sie Gott spielen, darum! Wer will schon auf so eine Erfahrung verzichten? Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede«, warf er mir zwar den Köder hin, aber ich biss nicht an. Mir war es vollkommen gleichgültig, auf welchen Wegen George zu BOFFO gekommen war. Shiro wusste es, wollte es mir aber nicht verraten. Vermutlich wollte ich es auch gar nicht wissen.


    Außerdem hatte er ja recht. Unser Killer steigerte sich tatsächlich hinein und streute mehr Spuren aus, weil er allmählich an uns dämlichen Cops und Feds verzweifelte, denn wir blickten einfach nicht durch. Also musste er es uns zeigen. Und zeigen. Und zeigen.


    Ich seufzte und erhob mich. »George, ruf Michaela an und prüf nach, dass keines der Opfer in South Dakota irgendwelche Papiere angeheftet hatte.«


    »Aber du weißt doch verdammt genau, dass sie keine …«


    »Ruf einfach an, okay?« Ich pustete mir eine Haarsträhne aus der Stirn und bemühte mich, meine Stimme zu senken. »Kannst du bitte einfach mal den Vorschriften folgen, ohne dass man dich dauernd darum bitten muss? Oder sie erst dann befolgst, wenn ich dir meine Brüste zeige?«


    »Wirst du mir deine Brüste zeigen?«


    »George …«


    »Okay, okay, ruf jetzt bloß nicht Shiro her, Herrgott noch mal.« Er streckte mir die Handflächen hin und wich ein paar Schritte zurück. »Ich tu’s ja, okay? Ich glaub, ich hab in meinem Leben noch nicht so oft okay gesagt, aber ich mach’s, okay? Also beruhig dich wieder, okay?«


    Als ob sich Shiro jemals die Hände schmutzig machen würde, indem sie Georges Gesicht neue und interessante Formen verpasste. Sei’s drum. Ein Mädchen darf ja mal träumen …


    »Das ist jetzt vermutlich nicht die richtige Zeit oder der richtige Ort«, hörte ich Clapps fröhliche Stimme, »aber gilt unser Date für heute Abend noch?«


    Ach ja! Heute Abend. Nachdem wir uns an einem Dutzend Tatorten über den Weg gelaufen waren, hatte Clapp gefragt, ob ich mal mit ihm ausgehen würde. Und ich hatte eingewilligt, was als Beweis dafür dienen kann, dass ich wohl verrückt sein muss. Denn Jim Clapp wusste gar nicht über meine Schwestern Bescheid. Er hielt mich schlicht für eine Agentin einer FBI-Eliteeinheit. Außerdem war er knuffig und Single. Wie ich. Na ja, Single jedenfalls. Mehr oder weniger.


    Clapp hatte widerspenstiges rotes Haar, das wild vom Kopf abstand, egal, wie viel Gel er auch hineinklatschte. Für sein Gel war er berüchtigt … Er hortete drei Tuben im Streifenwagen und Gott weiß wie viele in seinem Spind. Er besaß das blasse Gesicht der Rothaarigen und unglaublich viele Sommersprossen. Er sah wie der Künstler Opie aus. Ein Opie allerdings, der mühelos 270 Pfund stemmen konnte. Deshalb musste Clapp seine Anzüge maßschneidern lassen, was natürlich gewaltige Löcher in sein Gehalt riss.


    »Ja«, schloss sich George mit lüsternem Grinsen an. »Gilt es noch?«


    Mit einiger Mühe ignorierte ich meinen Partner. »Na klar. Warum hole ich Sie nicht direkt am Cop Shop ab? Wer will sich schon durch die Rushhour quälen, um nach Burnsville zu kommen?« Ich habe eine Schwäche für Riesenportionen Pasta und Mojitos, deshalb hatte ich vorgestern festgelegt, dass es unbedingt das Buca di Beppo sein solle, sonst müsse er leider auf meine Gesellschaft verzichten.


    »Vor dem Präsidium also … wäre neunzehn Uhr in Ordnung?«


    »Klar«, erwiderte ich und hoffte nur, dass bis dahin keine meiner Schwestern auftauchen möge. Ich musste ja verrückt sein, mich zum Essen mit einem Mann zu verabreden, der keine Ahnung von der psychischen Störung hatte, die bei mir diagnostiziert worden war.


    Aber ich war eben auch einsam. Das wog mindestens genauso schwer.


    Lynn sagte gerade etwas, aber ich war abgelenkt und hörte nicht zu. Ich hatte mich gerade wieder dem Tatort zugewandt. Irgendetwas war hier … anders. Besonders. Na ja, jeder Tatort hat etwas Besonderes. Selbst an den durchschnittlichsten Tatorten, selbst an einem Tatort, wie ich


    (wir)


    ihn Dutzende Male gesehen hatte, sprach etwas zu mir und zupfte an mir


    (uns).


    Dies geschah mir sogar an Tatorten häuslicher Gewalt, dem alltäglichsten aller Gewaltverbrechen. Auch da sprach etwas zu mir. Es gibt kaum einen Cop, der seit zwei Jahren Dienst tut und nicht Dutzende Fälle häuslicher Gewalt gesehen hat. Aber warum ist es gerade in dieser Nacht und in dieser Stadt geschehen? Warum nicht schon früher? Was hat den Ehemann so gefuchst an der Tatsache, dass seine Frau bis zum späten Abend bei McDonald’s herumgehangen hat?


    Wie gesagt: Warum gerade jetzt? Warum gerade diese Menschen? Warum an diesem Ort? Warum wieder?


    Aber im Gegensatz dazu hatte ich bei dem Dreierpack-Mörder ein ganz anderes Gefühl. Ich wusste, was es war. Es war wie ein Kitzeln in meinem Hirn, das mir keine Ruhe ließ. Ein Kitzeln? Ha! Es war wie ein Angelhaken in meinem Kopf, der keine Ruhe gab, der grub und weiterwühlte und kratzte und …


    Tut mir leid. Ein widerlicher Vergleich, nicht wahr?


    Konnte es sein … gab es vielleicht etwas fast … Vertrautes an dieser Art der Zurschaustellung? In Pierre, Des Moines und Minot? Etwas Vertrautes, das über das Offensichtliche hinausging?


    Rätsel über Rätsel.


    Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht war gar nichts Rätselhaftes daran.


    (oh, aber das ist doch unmöglich)


    Es ist möglich, dass du schon alles weißt, was du brauchst, um dieses Verbrechen aufzuklären.


    (es ist nicht wahr es ist nicht wahr)


    Geh schlafen, Cadence.


    »Wir haben …


    »… wir haben das schon


    


    
      **BAK: Blutalkoholkonzentration (Anm. d. Übers.)
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    mal gesehn.«


    Clapps Kopf kippte zur Seite: Diese trockene Stimme kannte er von mir nicht. George hingegen schon, und er schob sich mit gequälter Miene seitlich an mich heran.


    »Was zum Teufel machst du denn hier, Shiro, du grässliche Furie?« Dabei lächelte er mich an. Und zeigte seine Zähne. Dieser abscheuliche Mensch.


    »Wie ich schon sagte: Das haben wir schon mal gesehen. Irgendwas ist hier besonders.«


    »Ach nee … irgendwas ist hier besonders, ja? Die Drei gottverdammten Tenöre sind hier, das blöde Sonett ist auch da sowie ungefähr hundert Cops, die keine Ahnung haben, wie scheißverrückt du bist. Wirst du – bitte, bitte, bitte – Cadence zurückkommen lassen?«


    Es war schon komisch, dass Cadence keine Ahnung hatte, warum die Chefin sie mit George zusammengetan hatte, warum er nie auf sie losging, warum er sie (soweit es ihm möglich war) respektierte, während er doch alle anderen bei BOFFO schikanierte. Ich wusste es, ja, aber ich würde es nie verraten. George hatte Schiss vor mir, das war der Grund. Und er hatte völlig zu Recht Schiss.


    »Ganz lieb bitte?« Er faselte immer noch.


    Ich bedachte ihn mit einem langen Blick, und da Soziopath kein Synonym für Dummkopf ist, trat er einen Schritt zurück und starrte zu Boden. Wirklich, Cadence war viel zu nachsichtig mit diesem Strolch.


    »Ich kann sie nicht sofort zurückkommen lassen, sie nützt uns hier nichts, wenn sie die Augen vor der Wahrheit verschließt.«


    Cadence, Cadence. Was für ein Kind du doch bist …


    Ich duckte mich unter Absperrbändern hindurch und ging näher an die Leichen heran.


    Die Drei Tenöre.


    Der 1. Januar 2003.


    Der 15. Dezember 2003.


    Drei Opfer – wie gehabt. Durch Stiche ins Herz getötet – wie gehabt. Kalender und Poster bei den Leichen hinterlassen … das war neu.


    Etwas war neu in Minnesota.


    Etwas war neu in dem Staat, in dem ich mit meinen Schwestern wohnte. Wo wir drei wohnten.


    Ich schritt an Clapp vorbei. »Unser Date fällt aus.« Wäre ich ein netter Mensch, dann hätte mich der verletzte Ausdruck auf seinem Gesicht sicherlich gerührt. Aber ich bin nicht nett. Und deshalb waren mir seine Gefühle auch völlig schnuppe.


    »Wa – Moment mal. Cadence? Sie sehen so … komisch aus. Geht es Ihnen auch gut?«


    Er sprach ja nicht mit mir, deshalb ignorierte ich ihn. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um Agent Nance auf den Knien zu erwischen. Er suchte den Boden vor der Mülltonne mit jener methodischen, nimmermüden Präzision ab, die so typisch für ihn war. Er war ein Mann, der mir gefallen könnte, obwohl dieses zwanghafte Stehlen natürlich ein Problem war. Na ja. Hatte noch genug Zeit, dieses Problem zu lösen.


    Im Vorbeigehen sagte ich zu Cadence’ Freundin von der Ortspolizei: »Sie hat Sie nicht weniger als sechs Mal gewarnt.«


    Lynn, die in bewährter Polizistenpositur stand (die Arme in die Hüften gestemmt, Augen zusammengekniffen), blinzelte ungläubig. Ziemlich dämlich sah das aus, so als ob wir hier anstelle des wirklichen Lebens eine Komödie spielten. »Wie bitte?«


    »Sechs Mal, Officer Rivers. Sind Sie gewarnt worden. Sechs. Und dabei hätte Cadence es gar nicht tun müssen, nicht ein einziges Mal. Achtunddreißiger sind im Ernstfall nicht zu gebrauchen. Taugen einfach nichts. Das ist dokumentiert. Mehrfach.«


    »Cadence, ist Ihnen nicht gut?«


    Ich gab mir Mühe, nicht entnervt die Augen zu verdrehen. »Sie haben Ihr Glück gar nicht verdient.« Ich überlegte einen Moment. »Obwohl ich mich freue, dass Sie überlebt haben. Es wäre ziemlich ärgerlich und überhaupt nicht kostengünstig gewesen, wenn man Ihrer Familie die Sterbeversicherung hätte auszahlen und einen neuen Polizeianwärter hätte ausbilden müssen.«


    Und dann … igitt! Berührte sie mich. Beide berührten mich. »Ich glaube, es ist die Hitze«, sagte Clapp, der zu meiner Linken wie ein Turm aufragte.


    »Sie sehen blass aus. Sie müssen sich doch nicht erbrechen, Liebes?« Die Polizistin drückte mir bedrohlich fest die rechte Hand.


    »Ich werde nicht kotzen. Ich …«


    »Ich würde das an Ihrer Stelle nicht tun«, warnte George die beiden grinsend.


    »… habe noch nie gekotzt. Und nehmen Sie sofort Ihre Hände von … von …«


    Gänse.


    »Ich muss da mal was klarstellen. Wir haben das schon mal gesehen. Lassen Sie mich sofort los! Ich will sagen … ich muss etwas klarstellen und Sie werden mir jetzt sofort zuhören!«


    Gänse.


    Clapps schmieriger Griff verstärkte sich noch. Zu nah. Rivers’ breites Gesicht. Anzüglich grinsend. Kaffeeatem. George war der Einzige, der vernünftig genug war zurückzuweichen. Doch aus irgendeinem Grund führte dieses Manöver dazu, dass ich


    Gänse


    noch mehr die Kontrolle verlor.


    Es waren Gänse da oben, sie flogen über unseren Köpfen dahin. Waren es Kanadagänse? O Gott, waren das wirklich …? Ich konnte nicht ich habe nicht ich würde nicht würde nicht würde nicht ich ich ich ich ich iiiiiiiiiiii
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    mal gesehn.«


    »Mal gesehn.«


    »Mal gesehn.«


    Der kleine Clapp, der kippt den Kopf,


    kippt den Kopf, kippt den Kopf …


    Er weiß nicht, dass ich hier bin, ich hier bin …


    … deeen gaaaanzen Taaaaag, denn


    Die Räder am Bus, sie drehen sich, drehen sich …


    … ich bin hier …


    … immer rundum …


    George der Sack kommt näher jetzt, näher jetzt,


    näher jetzt, und die Räder am Bus …


    »Was zum Teufel


    machst du


    hier?«,


    zischt er.


    Ich zisch zurück


    »Ruhig,


    irgendwas ist hier besonders.«


    Hier besonders,


    Hier besonders,


    »Klar ist was besonders«,


    knurrt er.


    »Drei gottverdammte Tenöre sind hier und ungefähr hundert verdammte Cops die keine Ahnung haben wie scheißverrückt du bist ja ich hab’s gesagt du bist verrückt und wenn du Cadence nicht zurückkommen lässt dann flüstere ich nicht mehr und sag’s lauter und der knuffige Jimmy Clapp wird euer Date canceln und sie stecken dich in eine Gummizelle wo du hingehörst und ich hab keine Angst vor dir du Schlampe mir egal was du denkst und sieh mich nicht so an du weißt ich hasse diesen Blick ich versuch doch nur wie du den Fall zu lösen wir haben nämlich eine Arbeit zu erledigen kannst du also Cadence zurückkommen lassen damit wir endlich weiterkommen?«


    Deeeeeeeeen


    Gaaaaaaaaanzen


    Taaaaaaaaaaaaaag


    Moment mal.


    Das hatten wir doch schon. Da hat er mit Shiro gesprochen. Er weiß nicht, dass ich es bin


    Ich es bin


    Ich es bin


    Überraschung!


    George der Sack kann mir nicht in die Augen schaun


    Augen schaun


    Gänse schaun


    Und die Räder am Bus, sie


    »Cadence kann nicht zurückkommen,


    sie ist noch nicht so weit.«


    Also trete ich auf eine Leiche zu und


    Sehe drei Tenöre.


    Sehe, wie sie singen.


    Kalender und Poster, Kalender und Poster,


    Kalender und Poster, Kalender und Poster,


    Etwas Geliehenes, etwas Neues,


    Etwas Neues, etwas Neues.


    »Es sieht alles so nett aus, aber


    Cadence?«


    Der kleine Clapp, er weiß gar nichts,


    Weiß gar nichts,


    Weiß gar nichts.


    »Date fällt aus«, sag ich,


    und gehe weg.


    Deeen gaaaanzen Taaaaag,


    Heeeey … hallooooo, Schwester!
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    Auszug aus den Patientenakten von Dr. Christopher Nessman


    Akte Nr. 216 B


    Patient: Shiro Jones


    Shiro Jones, im Folgenden 216 B genannt (siehe Patientenakten 216 A und 216 C sowie Ursprungsakte Jones-216, Deckname HYDRA, PERSÖNLICH/VERTRAULICH; vor Zugriff auf Akte schriftliche und mündliche Genehmigung von MOTHER erforderlich) leidet unter einer Multiplen Persönlichkeitsstörung.


    Obwohl nachweislich die emotional stabilste Persönlichkeit, ist 216 B zugleich die sprunghafteste der drei.


    216 A ist der sozial am besten integrierte Teil des Trios. Sie hat Freunde, besitzt ein grundlegendes Verständnis von Moral und unterhält wirksame, wenn auch spärliche Beziehungen zu Angehörigen der Ortspolizei und anderen wichtigen Bezugspersonen.


    216 B stellt den geheimen Zufluchtsort der Gruppe dar … und ist normalerweise (jedoch nicht immer) die erste Persönlichkeit, die aus 216 A zum Vorschein kommt. Sie sorgt für die emotionale und physische Sicherheit von 216 A. Zuweilen spielt sie auch eine Aufsichtsrolle, sowohl innerlich wie äußerlich.


    Die Beziehung zwischen 216 B und 216 C ist schwerer zu beschreiben. Falls meine Vermutung stimmt – dass die >C<-Persönlichkeit in dem traumatischen Moment geschaffen wurde, als die Persönlichkeitsspaltung ihren Anfang nahm –, dann könnte >B< später hinzugekommen sein, und zwar als eine Art Puffer zwischen den beiden drastisch unterschiedlichen Persönlichkeiten. Dies würde auch erklären, warum die Persönlichkeiten ihr Alter unterschiedlich wahrnehmen (B ist mit 23 Jahren die Jüngste, C hält sich für 24, und nur A hat recht, indem sie ihr Alter mit 27 Jahren angibt.)


    Die Persönlichkeiten sind emotional wie physiologisch vollkommen verschieden. Eine für 216 B geeignete Valiumgabe stellt für 216 A eine Gefahr der Überdosierung dar, während sie bei 216 C überhaupt keine sedierende Wirkung zeigt.


    Die Behandlung mit Hypnose hat zwar aufschlussreiche und beruhigende Wirkung auf 216 B und ihre Schwestern gehabt, doch musste ich zunehmenden Widerstand gegen die Sitzungen feststellen. Dies ist problematisch, da der Wechsel von Persönlichkeit zu Persönlichkeit durchaus eine hypnotische Suggestion darstellt; dies ist einer der Gründe, warum es überhaupt zu multiplen Persönlichkeiten kommt. Noch bedenklicher ist, dass der Widerstand gegen die Therapiesitzungen eine große Hürde für die Reintegrierung der Gesamtpersönlichkeit bedeutet.


    Wenn besagter Widerstand wächst, werden wir neue Wege finden müssen, um (a) mit allen dreien zu kommunizieren, (b) die beiden sozial Unangepassten unter Kontrolle zu halten, und (c) eine Methode zu entwerfen, um zur Reintegrierung zu ermutigen. 216 B war die Erste, die Widerstandsverhalten entwickelte – vielleicht auch dies eine beschützende oder vermittelnde Taktik, um die beiden anderen Persönlichkeiten voneinander getrennt zu halten.


    Viele dieser Untersuchungsergebnisse werden an anderer Stelle der Akte ausführlicher behandelt, doch ihre genaue Untersuchung könnte im Hinblick auf das Protokoll des 26. Juni nützlich sein (siehe Anlage).


    Protokoll: nachbewertung der sitzung mit Patient Jones-216


    01:20, 26. Sept. 2010


    BOFFO REGIONALBÜRO, MINNEAPOLIS


    PSYCHIATER: NESSMAN


    BEMERKUNGEN: Erwartet wurde Agent 216 A. Stattdessen war zu dem entsprechenden Zeitpunkt 216 B dominant. Dies muss als regelwidriges Verhalten gewertet werden, da 216 A Termine im Allgemeinen penibel einhält.


    Beginn der Sitzung 01:20 im BOFFO-Gebäude, Minneapolis, Minnesota


    DR. NESSMAN: Ich möchte keine Zeit mit langen Vorreden verschwenden, Shiro.


    SHIRO: Was für eine Überraschung. Ist auch alles in Ordnung mit Ihnen?


    NESSMAN: Was ist am Tatort geschehen?


    SHIRO: Das wissen Sie doch. Vergeuden Sie nicht meine Zeit.


    NESSMAN: Ich habe es von den anderen gehört. Jetzt würde ich es gern auch noch von Ihnen hören.


    SHIRO: Und was genau?


    NESSMAN: Sie kamen am Tatort an, kurz bevor die BOFFO-Ermittler ihn verließen.


    SHIRO: Ja – und? Ab und zu komme ich zu Tatorten, um Cadence zu unterstützen.


    NESSMAN: Nun, genau darum geht es. Denn es war nicht Cadence, die Sie gebeten hatte zu kommen.
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    Tja, warum war ich am Tatort erschienen? Nessman mochte ja ein fantasieloser Langweiler im Sears-Anzug sein, mit einem miesen Rasierwasser. Aber die Frage war schon berechtigt.


    Und erwartet. Dieser Mann war so subtil wie ein Ziegelstein auf den Frontallappen. Was überhaupt den Stand der modernen Psychiatrie illustriert.


    »Shiro? Haben Sie gehört, was ich sagte?«


    »Ich bin seit unserer letzten endlosen Sitzung nicht taub geworden. Sie konnte es nicht erkennen. Ich hingegen schon.«


    Er tat, als zeichne er etwas. In Steno. Alter Shrink-Trick. Ich konnte schon mit sechs Jahren Stenografie schreiben und lesen, und im Alter von sechseinhalb konnte ich Steno auf den Kopf gestellt lesen. Cadence konnte das zwar nicht, aber wenn sie zu Nessman musste, dann warf sie von Zeit zu Zeit einen Blick auf seinen Block voller (für sie) bedeutungsloser Schnörkel, und ich entzifferte sie später. Hin und wieder kam mir das vorzügliche fotografische Gedächtnis meiner Schwester sehr gelegen und glich ihre blöden Beschränkungen aus.


    »Etwas am Tatort hat sie beunruhigt. Sie erschreckt.«


    »Was hat sie erschreckt?«


    Ja, was, das war allerdings die Frage.


    »Shiro?«


    »Etwas an der Zahl drei«, murmelte ich und knabberte an meinem Fingerknöchel. Doch ich ließ es schnell wieder bleiben, denn der Knöchel war bereits verschorft und geschwollen. Zweifellos führte meine Schwester wieder etwas im Schilde. Ich fragte mich, ob sie wohl jemanden ermordet hatte. Und warum dachte ich überhaupt an sie?


    »Es sieht aber keiner Ihrer Schwestern ähnlich, so einfach von einem Tatort zu verschwinden«, faselte Dr. Nessman. Er liebte es, mir Fakten mitzuteilen, die ich bereits wusste. Als Nächstes würde er damit rausrücken, dass wir sowohl Wind als auch Temperaturen um die vierundzwanzig Grad bekämen.


    »Cadence ist ein Feigling.«


    »Das sagen Sie«, meinte Nessman trocken. Kühl daraufhin kalkuliert, dass ich meine Ansicht begründen sollte. Da konnte er aber lange warten. Diese Taktik hatte bei mir schon mit neun Jahren nicht mehr funktioniert. »Zum Glück hatte sie ja Sie, die ihr zu Hilfe gerast sind.«


    »Geeilt.«


    »Was?«


    »Die Redensart, die Sie eben benutzt haben, lautet: zu Hilfe eilen.« Ich entzifferte seine auf dem Kopf stehenden Steno-Schnörkel: Patientin zeigt den üblichen Unwillen, sich Therapieprozess zu unterziehen. Wirkt leicht ablenkbar.


    Therapieprozess.


    Therapieprozess.


    Prozess: ein Vorgang, ein Verlauf, eine Entwicklung.


    Patientin zeigt den üblichen Unwillen, sich Therapieprozess zu unterziehen.


    Patientin hält dich für einen Trottel.


    Ehrlich. Immerhin bin ich in Therapie, seit ich drei bin. Und soweit ich es beurteilen kann, ist Therapie niemals einem Verlauf gefolgt oder hat irgendwelche Entwicklungen gefördert. Nö, sie hat mir bloß jeden Mittwoch meines Lebens verdorben.


    »Ich weiß, was Sie jetzt denken«, sagte Nessman mit einer Stimme, die er für tröstlich hielt. Es war aber seine Ach-bitte-hauen-Sie-mir-doch-aufs-Maul-Stimme.


    »Es gibt nicht genug Worte im Englischen oder Japanischen, um Ihnen klarzumachen, wie sehr ich das bezweifle.«


    »Wir reden doch schon eine ganze Weile darüber, Shiro.«


    »Worüber?«


    »Über Ihre Mutter. Ihren Vater. Was geschehen ist, als Sie drei Jahre alt waren. Was vor Ihren Augen geschehen ist.«


    Ich warf einen Blick nach links, in Richtung Tür. »Ich habe etwas zu erledigen.«


    »Dem stimme ich voll und ganz zu. Meinen Sie nicht, dass Sie die Wahrheit lange genug versteckt haben?«


    »Ich. Verstecke. Nie. Etwas.«


    »Ach, Shiro. Wir beide wissen doch, dass das nicht wahr ist.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster. Die Minuten verrannen, und jede einzelne schien mindestens eine Woche zu dauern.


    »Ich habe es Ihnen oft gesagt«, setzte Dr. Nessman von Neuem an. »Sie – Sie alle – haben sich in einen Zustand der Stagnation begeben. Und nun sitzen Sie vor mir und denken, dass das alles doch Zeitverschwendung sei.«


    Verdammt. Okay, vielleicht gab es im Englischen doch Worte genug. Ich hatte ernsthaft überlegt, ins Japanische zu verfallen, denn Nessman würde niemals arigato von arrivederci unterscheiden können. Aber das wäre eine kindische Flucht gewesen, und ich hielt mir immerhin zugute (wenn schon nichts anderes), erwachsener und professioneller zu sein als meine beiden Schwestern zusammen. Deshalb entschied ich mich dafür, beim Englischen zu bleiben – zumindest bis auf Weiteres.


    »Wir müssen ja nicht hier und jetzt etwas tun. Wenn Sie vielleicht nur einmal eine Integrierung erwägen wollten«, leierte Nessman weiter. »Wenn Sie sich dieser Möglichkeit öffneten, könnte Ihre Therapie meiner Meinung nach einen Riesenschritt zum …«


    »Nein.«


    »Wir könnten doch einfach mal darüber reden, Shiro. Wir müssen nicht gleich …«


    »Ich habe Nein gesagt!«


    »Und deshalb verstehen Sie jetzt vielleicht«, fuhr er nach einer langen, nachdenklichen Pause fort, »warum eine Therapie mit Ihnen und den anderen nur bis zu einem bestimmten Punkt kommen kann. Integrierung… «


    »Ist Mord.«


    Es ist harte Arbeit, einen Shrink zu schocken – oder ihn wenigstens dazu zu bringen, Erschrecken zu zeigen –, aber mit Nessman gelang es mir immer wieder. Er schaffte es sogar, gekränkt zu klingen. »Shiro, ich würde niemals ein Vorgehen empfehlen, das Ihnen schaden könnte, oder Cadence oder …«


    »Sie sind eine Einzelpersönlichkeit. Sie können das gar nicht verstehen! Ich gestehe Ihnen ja zu, dass Sie unsere Symptome auf intellektueller Ebene nachvollziehen mögen, in der Lage sind, sie in ein hübsches kleines Paket zu verpacken. Aber Sie fühlen nicht, was wir fühlen. Und deshalb wissen Sie nicht, worum es geht. Sie werden es nie wissen.«


    »Dann erklären Sie es mir doch.«


    »Ich habe einen Mord aufzuklären«, erwiderte ich brüsk, indem ich mich erhob. »Und zwar einen richtig fiesen.« Nessmans Sprechzimmer schwankte vor meinen Augen.


    »Setzen Sie sich bitte, Shiro. Unsere Sitzung ist noch nicht zu Ende.«


    Widerwillig setzte ich mich hin, und wenn auch nur, um meinen Respekt für den Mann auszudrücken. Denn er wusste, was in mir geschah.


    Was in mir lebte.


    »Sie wollten mir erklären, warum ich als Einzelpersönlichkeit Ihre Furcht vor Integrierung nicht nachvollziehen kann.«


    »Nein, Sie haben gehofft, dass ich das tun will. Ich aber wollte gehen, um wieder zur Arbeit zu kommen.«


    »Sie können aber nicht arbeiten, wenn Sie unsere Sitzungen nicht einhalten«, ermahnte er mich. »Dies war eine Vorbedingung für Ihre Einstellung bei BOFFO. Wie Sie wissen.«


    Verdammt. Regel Nr. 1 bei BOFFO lautete: mindestens eine Therapiesitzung pro Woche. Ich bezweifelte allerdings, dass diese Maßnahme wirklich unserer Gesundheit diente, denn im Grunde lag es doch gar nicht in BOFFOs Interesse, dass es uns besser ging. Vielleicht brauchte ja der Ausschuss, der unsere Finanzierung stillschweigend bewilligte, eine Ausrede vor dem Kongress. Wie auch immer, jedenfalls mussten manche von uns sogar täglich zum Psychologen. Glücklicherweise war mein Leben noch nicht auf diesem Tiefstand angelangt.


    BOFFO beschäftigte Soziopathen wie George. Multiple wie meine Schwestern und mich. Kleptomanen. Pyromanen. Agoraphobiker. Hysteriker. Manisch-Depressive. Menschen mit wahnhafter Psychose und Menschen mit paranoider Psychose. Und natürlich Schizophrene. Unsere Arbeit war erstaunlich effektiv – zumindest hatte sich nie jemand beschwert, wenn die Budgetbewilligung gerade anstand. Aber ein großes Problem war natürlich …


    »Shiro?«


    »Was?«


    »Sie wollten etwas sagen …«


    Ich starrte ihn an, als wäre er ein behaarter Käfer, der, obwohl jemand draufstampfte, immer wieder draufloskrabbelt. Diese Bewertung war aber vielleicht nicht ganz fair, denn eigentlich war Dr. Nessman ein gut aussehender Mann. Er hatte schwarzes Haar, einen sauber gestutzten schwarzen Bart, funkelnde schwarze Augen. Haut von der Farbe starken Kaffees mit einem Schuss Sahne. Und eine Stimme wie ein weicher Cabernet – wenn er nicht in die Psychiatrie gegangen wäre, hätte er vielleicht einen tollen Radiosprecher abgegeben –, weich und mit englischem Akzent, der sich gerade erst zu verlieren begann, nachdem der gute Doktor mehr als zehn Jahre lang in Minnesota gelebt und gearbeitet hatte.


    »Ich werde nicht zulassen, dass Sie uns töten.«


    »Vielleicht sind die anderen …«


    »Die denken das Gleiche.«


    Ich stand auf und schritt im Zimmer auf und ab. Nessman war an meine Unruhe gewöhnt und räkelte sich bequem in seinem Stuhl. Sein Sprechzimmer hatte eine Menge Fenster und gewährte einen guten Blick auf das U. S. Bank Building, also eine sehr viel schönere Aussicht als in unserem Stockwerk, wo wir nur die abfallübersäte Gasse zu Gesicht bekamen. Dr. Nessman konnte in seiner Praxis aus naheliegenden Gründen keine Skulpturen aufstellen, deshalb hatte er in Gemälde investiert. Und in Haftnotizen. Und Kritzelblöcke. Und Poster. Auf allen waren Ponys zu sehen. Stehende Ponys. Rennende Ponys. Sowie Ponys, die mit Hunden Karten spielten. Manchmal wollte ich ihn fragen, was diese Sache mit den Ponys zu bedeuten hatte. Doch ich fragte nie. Aus Angst, dass er es mir verraten würde. Und noch mehr Verrücktheit konnte ich in meinem Leben wirklich nicht gebrauchen.


    »Drei. Warum drei? Und warum hier und jetzt? Warum ist er nach Minneapolis gekommen? Immer sind es zwei Männer und eine Frau. Was will er uns damit sagen?«


    »Vielleicht weiß er ja gar nicht, dass er Ihnen etwas sagt«, entgegnete Nessman vernünftig. »Vielleicht ist er sich seines Tuns nicht einmal bewusst.«


    Ich grunzte nur vor Ärger. Der gute Onkel Doktor hätte mich wirklich nicht zu erinnern brauchen. Dreierpack würde verdammt schwer zu fassen sein, so viel war uns allen klar. Die meisten Mordopfer werden von einem Menschen getötet, den sie kennen – oft sogar von einem nahen Verwandten. Die meisten Mörder sind Gewohnheitsmenschen. Aber Serienkiller einzuschätzen ist schwer, schon allein aus dem Grund, weil die Wahl der Opfer so zufällig wirkt.


    Was sie natürlich nicht ist. Es gibt einen ganz bestimmten Opfertyp, auf den der Serienmörder anspricht. Gacy stand auf heranwachsende Jungen, Bundy mochte hübsche junge Frauen mit langem dunklem Haar. Unser Dreierpack wusste vielleicht wirklich nicht, was den Mordreflex in ihm auslöste. Wie Dr. Nessman gerade gesagt hatte, war ihm möglicherweise nicht einmal bewusst, dass er jedes Mal drei Menschen tötete und sie an einen öffentlichen Platz legte, wo sie rasch gefunden wurden. Um auf diese besondere Problemstellung zu reagieren, hat das FBI ViCAP entwickelt, das Violent Criminal Apprehension Program***, und obwohl ich wahrlich nicht an Gott glaubte (Cadence ist lächerlicherweise auch noch Lutheranerin), wusste ich doch, dass ViCAP für unsere Arbeit von entscheidender Bedeutung war.


    »Im Augenblick haben wir einfach noch nichts in der Hand«, sinnierte ich, während ich immer noch vor Nessmans Schreibtisch auf und ab trabte. »Wir haben Berge von Papieren, zimmerweise Akten und ungefähr tausend Fotos von jedem der Tatorte. Wir haben mit Familien, Freunden, Arbeitgebern und anderen wichtigen Personen gesprochen, sogar mit Parkhauswächtern. Wir haben die Wohnungen und die Arbeitsstätten der Opfer besucht und ihre bevorzugten Kneipen und Wettbüros. Aber wir haben nichts gefunden. Gar nichts.«


    »Netter Versuch, Shiro«, sagte Nessman freundlich, »aber wir sind nicht hier, um Ihren neuesten Fall zu besprechen.«


    »Warum denn nicht? Der ist doch unendlich viel interessanter.«


    »Man kann – jeder kann – nur ein gewisses Stück mit Ihnen – mit Ihnen dreien gehen – bevor die Reintegrierung stattgefunden hat. Sie waren einst eine Person aus einem Guss, Shiro. Sie …«


    (Gans)


    »… könnten es wieder sein. Möchten Sie


    (Mama schau die Gans an)


    das denn nicht? Sie betrachten die Reintegrierung


    (nein Daddy nein pass auf)


    als einen Rückgang, als Verlust. Aber


    (nicht die Gans du hast die Gans du)


    im Grunde werden Sie wieder


    (Schreien und das Blut das ganze Blut und das Schreien wer schreit)


    zu der, die Sie einst waren und die Sie


    (Blut auf den Federn und ich ich ich wir schreien wir schreien oh kann nicht jemand machen dass DAS SCHREIEN AUFHÖRT)


    sein sollen: ein ganzer Mensch.« Dr. Nessman klickte hektisch mit seinem Kugelschreiber. Ich drehte mich um und sah ihn an. »Shiro? Was ist denn mit Ihrem …«


    


    
      ***ViCAP: Software und Datenbank, die mit Hilfe landesweit gesammelter und gespeicherter Daten zu Gewaltverbrechen Fallanalysen durchführt und Täterprofile erstellt (Anm. d. Übers.)
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    Gesicht ist dumm, ich schlag es jetzt,


    Schlag es jetzt, schlag es jetzt, und


    Die Räder am Bus, sie drehen sich, drehen sich


    Den


    KLATSCH


    ganzen


    KLATSCH


    Tag.


    Er kann schrein, soviel er will, mir egal,


    Mir egal,


    Immer rundum,


    Die Gans will nicht still sein, aber ich sorg dafür,


    Sorg dafür,


    KLATSCH


    Sorg dafür.


    Sie kommen rein und greifen an,


    greifen an, greifen an,


    Und die Gans will nicht still sein und sie greifen an,


    Deeen gaaaanzen Taaaaag.


    »Stellt sie ruhig!«


    Verzieht euch


    Wagt es nicht


    »Macht schon, stellt sie ruhig!«


    »Nei-hein! Ha!


    Da braucht ihr mehr als fünf


    Ich spring in die Höh’ und brech ’ne Nase,


    Brech ein Knie,


    Verdreh ’nen Arm,


    Mehr kommen rein und greifen an,


    Aber umsonst!


    Sie kommen her und greifen mich an


    Deeeeeen


    Gaaaanzen


    Gaaaaanzen …


    Hey, da hat wohl doch einer die Spritze gesetzt … verdammt …
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    »Wo zum Teufel …?«


    Ich setzte mich auf eine Couch, die mir äußerst bekannt vorkam. Sie stand in der Wartezone vor Michaelas Büro … und das war richtig falsch, denn eben noch war ich am Tatort gewesen. Ich hatte kurz davorgestanden, die Familien unserer jüngsten Opfer ausfindig zu machen und mit den langen lästigen Zeugenbefragungen zu beginnen.


    Und selbst wenn ich mich jetzt im BOFFO-Gebäude befinden sollte (ich warf einen Blick auf die Uhr), dann bei Dr. Nessman in der Sitzung und nicht etwa auf einer Couch …


    »Oh! Hey! Bist ja wach.«


    Pam Weinberg, die Assistentin unserer Chefin, sah zu mir herüber. Okay, ganz sicher war ich mir nicht, denn auf ihrem Schreibtisch türmten sich Papiere, Akten, Fotos, Memos und Ähnliches derart hoch, dass ich lediglich die unwahrscheinlich karottenroten Locken auf ihrem Kopf erkennen konnte. Zwei Telefone standen auf Pams Schreibtisch, und eines davon (oder beide) war(en) ständig am Klingeln.


    In einem Gebäude voller mysteriöser Regierungsagenten, supergeheimer Dokumente und Therapiesitzungen bestand das größte Rätsel darin, wie die siebzehnjährige Pam Weinberg es schaffte, BOFFO-Mitarbeiter lediglich am Geräusch ihrer Schritte zu erkennen. Ja, das konnte sie tatsächlich! Wer dagegenwettete, verlor haushoch. Pam hatte Ohren wie ein Luchs. George vermutete, dass sie Laute wie eine Fledermaus ausstieß und mittels Sonarpeilung durch die Büros huschte.


    Obwohl Pam aufgrund der unglaublich hohen, aber stabilen Aktentürme auf ihrem Schreibtisch keine freie Sicht hatte, wusste sie stets genau, wer hereinkam, wer aufwachte, wer gerade einen Albtraum hatte (die meisten BOFFO-Mitarbeiter waren irgendwann mal auf Michaelas Couch gelandet), wer vor Wut schäumte, wer zu früh kam oder wer sich eingeschlichen hatte und sich nun heimlich die Zähne in Michaelas privatem Bad putzte.


    Jetzt schauen Sie nicht so ungläubig drein! Ich habe mal hier gewohnt – aber nur für ein paar Tage! Weil ich vergessen hatte, meine Miete zu bezahlen – aber das ist ja kein Verbrechen. Technisch gesehen ist es lediglich ein Vertragsbruch.


    Also schön, ein Verbrechen war auch dabei. Ich merke schon, wie Sie über mich richten. Sparen Sie sich das. Wenn ich’s recht bedenke, hatte ich die Miete nämlich doch nicht vergessen. Es war so: Shiro schrieb den Scheck aus und Adrienne rammte ihn (zusammen mit einem Spider-Man-Comic) einem Serienvergewaltiger in den Hals. Oooh, würg, ich kann nicht mal an die Tatortfotos denken, ohne nach einer Kotztüte zu greifen. Der arme Kerl hat fast ein ganzes Jahr gebraucht, bis er wieder schlucken konnte. Und gehen.


    Was ich damit sagen will: Ich musste lediglich sechs Tage in Michaelas Büro ausharren. Das war also keine große Sache.


    Etwas gefiel mir an diesem Wartezimmer ganz besonders: Es war kühl, dunkel und ruhig. Der Raum maß ungefähr viereinhalb mal sechs Meter und war mit Polstersesseln, besagter Couch, Pams Schreibtisch und einem kleinen Kühlschrank in der hinteren Ecke möbliert. (Der Kühlschrank war stets mit einem Vorhängeschloss zugesperrt … Pam bewachte ihr Ginger Ale mit Argusaugen.) Ein dunkelblauer Teppichboden und frühlingsblau gestrichene Wände vermittelten eine anheimelnde Atmosphäre. Im Schrank hingen jede Menge Kleiderbügel und auf dem Boden lagen Pams Schlafsack, ihr Kissen und ein ordentlich gefalteter Sushi-Pyjama.


    Oh – Verzeihung. Hab ich ganz vergessen zu erwähnen. Pam litt unter Agoraphobie. Sie musste wohl eine ziemlich lausige Kindheit gehabt haben, ich kannte jedoch keine Details und wollte sie auch nicht kennen. Shiro die Schnüfflerin wusste natürlich Bescheid. Die einzigen Geheimnisse, die sie achtete, waren ihre eigenen.


    Also, jedenfalls verließ Pam das Büro niemals. Außerdem tippte sie 140 Wörter in der Minute, brauchte nie etwas zwei Mal gesagt zu bekommen, sorgte für das reibungslose Funktionieren von Michaelas minutiösem Tagesplan, wusste immer, wer frech gewesen war – kurz, sie war die perfekte Palastwache. Dass sie noch nicht einmal volljährig war und eigentlich nicht arbeiten durfte, fiel demgegenüber gar nicht ins Gewicht.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Pam, während sie emsig auf ihrer Tastatur herumhackte. »Hast heute viel zu tun gehabt.«


    »Ach, erinnere mich bloß nicht daran.« Ich blickte an mir herunter. Die gleichen Klamotten wie am Morgen: gut. Ein wenig Blut an den Fingern: hmmmm. Fast drei Stunden fehlender Erinnerung: heikel.


    Pam redete nie um den heißen Brei herum. Ohne von ihrer Tastatur aufzusehen, sagte sie: »Am Tatort hast du auf die eine Schwester umgeschaltet, und während der Sitzung bei Dr. Nessman auf die andere.«


    »Ich hab was gemacht?« Erschrocken sprang ich auf. Na ja, es war eher ein Torkeln – das Mittel, das sie mir


    (ihr)


    anscheinend gespritzt hatten, wirkte sehr schnell, aber zum Glück verflüchtigte sich die Wirkung auch ebenso rasch wieder. Das wacklige Gefühl würde aber noch eine Stunde anhalten. »Welche Schwester ist wo aufgetaucht?«


    »Am Tatort war es Shiro. Wer dann gekommen ist, kannst du dir ja ausrechnen. Da wir gerade vom Rechnen reden – du hast den Stundenzettel von letzter Woche noch nicht eingereicht.«


    »O Gott. O – Gott!«


    »Ist nicht so schlimm. Morgen Mittag reicht.«


    »Das meine ich doch nicht! Wie geht es Dr. Nessman? Ist er noch im Haus? Er ist doch noch im Haus, oder?« Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg. Adrienne hat es immer geschafft, mich in Verlegenheit zu stürzen. Mit dieser Schnepfe kann man sich nirgendwo sehen lassen. »Ist er verletzt? Liegt er in der Notaufnahme?«


    »Ich bin sicher, dass ich es dir nicht erst sagen muss«, meinte Pam trocken – und sagte es dann doch, »aber es ist beileibe nicht das erste Mal, dass Nessman aus heiterem Himmel von einem Patienten geschlagen wird. Es geht ihm gut. Im Augenblick macht er sich wahrscheinlich schon wieder Notizen.«


    »Oh, ich muss mich bei ihm entschuldigen! Der arme Mann! Was genau ist denn passiert?« Pam öffnete den Mund, aber ich kam ihr zuvor. »Sag nichts! Ich muss es gar nicht wissen. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie … ich werde sofort zu ihm gehen. Genau! Sofort!«


    »Das wirst du eben nicht.« Blinzelnd las Pam einen Computerausdruck. Für sie war es ein ganz normaler Tag im Büro. Und für mich, ehrlich gesagt, auch. »Michaela will dich sprechen.«


    Inwendiges Stöhnen. Dem ich auch verbal Ausdruck gab. Ein vertrauliches Einzelgespräch mit der Chefin. Der perfekte Ausklang eines absoluten verdorbenen Tages.


    »Ist sie in ihrem Büro oder …?«


    »In der Küche«, antwortete Pam, die ihre Aufmerksamkeit schon wieder etwas anderem zugewandt hatte.


    In der Küche! Offenbar hatte Michaela einen dieser Tage.


    Das Gefühl kannte ich nur zu gut.
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    Ich klopfte an die Tür unserer Dienststellenküche und trat ein, während ich bereits ihr zerstreutes »Ja, ja« hörte. Michaela befand sich genau dort, wo ich sie mir vorgestellt hatte: vor der Arbeitsplatte, auf der sie Sellerie und Gurken klein hackte.


    Wie gewöhnlich bot Michaela unterschiedlichen Beobachtern ein unterschiedliches Bild. Und oft auch ein und demselben Beobachter. Obwohl schon längst in mittleren Jahren, trug sie eine richtig angesagte Trendfrisur. Die Farbe ihrer Haare war zwar Silber, der Schnitt jedoch ein Pagenkopf im typischen kinnlangen Style junger Mädchen. Michaelas klare grüne Augen sprühten vor Leben, waren jedoch in Krähenfüße gebettet. Und zu ihrem klassischen Ann-Taylor-Kostüm trug sie Laufschuhe. Eine sehr interessante Wahl, denn niemand von uns hatte sie jemals laufen oder auch nur schnell gehen sehen.


    Und hier stand sie also in der Küche. Nicht in ihrem schicken Chefinnenbüro aus edlen dunklen Hölzern, die Aktenschränke voller geheimnisvoller Berichte verkleideten. Sondern in der Küche!


    »Hi.« Ich wusste, dass meine Stimme zaghaft klang, konnte aber nichts dagegen tun. Ich hasste es, wegen der Taten der beiden anderen in Schwierigkeiten zu geraten. Normale Menschen können sich von ihren ungeliebten Geschwistern – wie heißt es noch gleich? – distanzieren. »Äh, hi? Wie läuft’s denn so?«


    Michaela gab keine Antwort, was mich allerdings nicht sonderlich überraschte. Sie verachtete Smalltalk fast ebenso sehr wie Shiro. Nach der Anzahl der Schüsseln zu schließen, die sie auf dem Tisch aufgereiht hatte, wurde es ein Salat der Alarmstufe vier. Gott steh uns bei.


    Sie kratzte klein gehackten Sellerie in eine Plastikschüssel. Wie immer war ihre Zubereitungsweise zügig und effizient.


    Michaela war mit dem Sellerie fertig, wischte die Messerklinge ab, trat an den Kühlschrank und wühlte in der Gemüseschublade (und wehe der Praktikantin, die ihre kostbaren Eiertomaten in den Kühlschrank gelegt hatte – denn das verdirbt ihren Geschmack). Sie nahm zwei Salatgurken heraus und begann sie mit einem der vielen Dutzend Messer zu schneiden, die sie eigens in einer Schublade neben dem Hackklotz hortete. Wenn sie die Messer nicht brauchte, war die Schublade sorgfältig zugesperrt.


    Michaela schloss jedoch nicht ab, weil sie befürchtete, einer ihrer hochgradig gestörten Untergebenen könnte durchdrehen und das Hackebeil zur Hand nehmen – immerhin besaßen wir alle einen Waffenschein. Nein, unsere Chefin hatte nur Angst um ihre kostbaren Wustof-Messer, die sie extra von zu Hause mitgebracht hatte.


    »Was hat Ihnen Angst eingejagt?«, fragte sie schließlich, ohne von ihrer Salatgestaltung aufzuschauen.


    So entspannen sich die Gespräche mit Michaela immer wieder: Wenn sie endlich zu sprechen anhob, hatte man längst vergessen, wozu man überhaupt gekommen war.


    Ich versuchte mich zu erinnern. »Also, wir waren am Tatort … und ich sah … ich meine, mir fiel auf, dass der Mörder vielleicht versucht, uns, äh, eine Botschaft zukommen zu lassen.«


    Michaela zog eine silberne Augenbraue in die Höhe. »Natürlich tut er – oder sie – das.«


    »Ich meine, äh, mir. Uns, will ich damit sagen. Uns ganz persönlich.«


    Sie kniff die Augen zusammen und hackte noch stärker drauflos. Gurkenscheiben segelten durch die Luft, bevor sie in eine leere Schüssel fielen. »Uns? Meinen Sie damit BOFFO? Oder Shiro und Adrienne und sich selbst?«


    »Letzteres.« Verdammt! Die bloße Vorstellung machte, dass ich mich in eine dunkle Ecke meines Gehirns verziehen und für den Rest der Woche dort verstecken wollte.


    »Was hat den Anstoß gegeben?«


    »Die Drei Tenöre. Die Daten auf den Kalenderblättern. Variationen auf die Zahl drei. Und dass ich ein Drilling bin.«


    »Zu vage«, kommentierte Michaela. Sie hatte ja recht. Aber manchmal weiß man es eben einfach. Das mag einem Laien unsinnig erscheinen, aber ab und zu fühlt man etwas, das zu einer Vermutung führt. Und diese Vermutung – man weiß einfach, dass sie richtig ist, weil sie sich so anfühlt. Es ist, als ob man ein Rätsel löst, das man nicht einmal gekannt hatte.


    »Ja«, gab ich zu. »Aber ich habe recht. Wir haben recht, meine ich.«


    »Es war also folgendermaßen: Die Vorstellung hat Ihnen Angst eingejagt, und da ist Shiro aufgetaucht, um Sie zu beschützen und den Tatort ein wenig objektiver zu studieren.«


    »Klar. Jedenfalls nehme ich es an.«


    »Und dann hat Nessman mit Shiro über Integrierung gesprochen …«


    »Er hat was?« Ich spürte, wie ich blass wurde. »Was ist denn mit dem los? Warum sollte er so was tun?«


    »Er hat das letzte Thema angepackt, das Ihnen den Rückweg zu geistiger Gesundheit ebnen könnte. Dafür hatte er mein Okay und meine volle Unterstützung.«


    Also echt, verdammt. Kein Wunder, dass Adrienne aus meinem Kopf geschlüpft war und den Schauplatz betreten hatte. Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. Niemand mag hören, dass die Jagd auf ihn eröffnet ist. Und wenn die Jäger auch noch die eigenen Kollegen sind …


    »Na ja, wenn es ihm nur gut geht.«


    »In der Tat.« Michaela begab sich in die Speisekammer und kam mit zwei Baguettes wieder heraus. Sie spülte das Messer, trocknete es ab und legte es dann in die Schublade, aus der sie ein Brotmesser holte. Methodisch begann sie, die Baguettes in Scheiben zu schneiden. »Wie ich bereits sagte«, – Hack. Hack. Schlitz – »hat Dr. Nessman während der Sitzung diesen Punkt mit meinem vollen Einverständnis angesprochen.« Schnitt. Schlitz. Hack. »Und obwohl für alle Beteiligten höchst unerfreulich, war Ihre Reaktion genau die, die wir auch erwartet hatten.«


    »Ach ja? Unerfreulich für alle Beteiligten? Mensch, das ist aber schlimm. Na ja, solange niemand überrumpelt wurde. Höchstens vielleicht … keine Ahnung … ich?!?«


    »Mh-mh. Und da ist Shiro natürlich mit fliegenden Fahnen zur Rettung herbeigeeilt, nicht wahr? Nun, genau das ist ja auch ihre Aufgabe. Ihnen zu helfen. Sie zu retten. Abgesehen davon, dass sie das vielleicht ein wenig zu häufig tut. Adrienne meldet sich inzwischen auch öfter.«


    Diese Wendung unseres Gesprächs war mir vollkommen schnuppe. »Ja – und?«


    Meine Chefin reagierte ausschließlich auf kalte, harte Fakten – Ironie registrierte sie gar nicht. »Die beiden anderen Persönlichkeiten kommen schneller hervor und bleiben auch länger. Und wieder einmal haben wir Ende Herbst – und das ist immer eine schwere Zeit für Sie.«


    Was meinte sie nur damit? »Was meinen Sie damit?«


    »Hören Sie: Es kann einfach nicht so weitergehen wie bisher.«


    »Was?« Ich hatte schon ein Recht, verblüfft zu sein. Es konnte nicht so weitergehen wie bisher? Herbst? Was hatte der letzte Schlussverkauf denn mit all dem zu tun? Ich war so, wie ich war, seit ich mich erinnern konnte. Shiro und Adrienne waren immer schon da gewesen. Wir waren eine Familie. Eine verwirrte, mörderisch verrückte Familie mit Regierungsbezügen und dem Recht auf freies Parken.


    »Ihr seid keine Familie.«


    Hatte ich schon erwähnt, dass Michaela, wenn sie nicht gerade Karotten zu Julienne verarbeitete, Gedanken lesen konnte? Zumindest kam das vielen von uns so vor.


    »Ich glaube, darüber weiß ich ein bisschen besser Bescheid als Sie«, sagte ich in einem unangemessen groben Ton. Verurteilen Sie mich bitte nicht! Ich war ganz schön durch den Wind. Ich darf doch ab und zu mal durch den Wind und infolgedessen auch ein wenig unhöflich sein?


    Nicht wahr?


    »Aber woher wollen Sie das wissen, Cadence? Sie hatten doch nie das, was man als typische Familie bezeichnet.«


    »Dann arbeite ich ja am richtigen Ort, nicht wahr?« Ich ließ mich auf einen der Barhocker fallen, die vor der marmornen Küchentheke standen. »Niemand, der bei BOFFO arbeitet, könnte doch als typisches Dies oder Das bezeichnet werden.«


    »Ihre Mutter hat Ihren Vater vor Ihren Augen ermordet, als Sie drei waren«, fuhr Michaela in einem schrecklich nüchternen Ton fort, während sie eine Möhre in einen Haufen orangefarbener Zahnstocher verwandelte. Wenn sie es darauf anlegte, mich aus dem Konzept zu bringen, dann würde sie keinen Erfolg haben. Ich hatte schon immer gewusst, dass meine Eltern ein wenig, na ja, ungewöhnlich waren.


    »Sie sind im Minnesota Institute for Mental Health, also in einer Anstalt für Geisteskranke, geboren worden und aufgewachsen.«


    »Sagen Sie mir auch mal etwas, das ich noch nicht weiß.«


    »Die meisten Insassen und die Hälfte des Personals haben Sie aufgezogen und wie ein eigenes Kind betrachtet. Ihre Vorstellung eines fröhlichen Thanksgiving besteht darin, dass nur zwei Menschen versuchen, vor dem Nachtisch Selbstmord zu begehen.«


    »Das ist doch bloß ein einziges Mal passiert«, entgegnete ich hitzig, »und wer hätte ihnen deswegen Vorwürfe machen können? Die haben uns Kartoffelbrei aus der Tüte aufgetischt! Man kann schließlich nicht erwarten, dass so etwas ohne Folgen bleibt.«


    »Wie gesagt, Dr. Nessman und ich, wir haben festgestellt, dass sich Ihre anderen Persönlichkeiten manifestieren, ohne durch die Therapiesitzung hervorgelockt zu werden. Cadence, können Sie sich überhaupt noch an eine Therapiesitzung erinnern, in der Sie eine ganze Stunde lang Sie selbst waren?«


    »Fünfzig Minuten«, murmelte ich, immer noch wütend. Diese gehirnmeißelnden Trottel besaßen doch tatsächlich die Stirn, fünfzig Minuten eine ganze Stunde zu nennen – und konnten trotzdem nachts noch seelenruhig schlafen! Bei BOFFO waren nicht nur die Fahnder verrückt …


    Man sehe sich nur die Chefin an! Unsere furchtlose Anführerin, die uns umsorgte, Schaden von uns fernhielt und darauf achtete, dass unsere Gehaltsschecks pünktlich kamen und unsere Therapiesitzungen nicht aus dem Ruder liefen. Aber sie verbrachte furchtbar viel Zeit damit, Dinge winzig klein zu hacken. Und niemand wusste, warum sie das tat. Nicht einmal Shiro! (Nahm ich an.) Michaela schien nur dann kühl und gut angepasst zu sein, wenn man sie mit Leuten wie mir – oder George – oder Opus verglich.


    »Sie kommen nicht voran«, fuhr meine (möglicherweise) verrückte Chefin fort. »Wenn überhaupt, so scheinen Sie eher Rückschritte zu verzeichnen. Das ist inakzeptabel.« Schnibbel. Hack. Tränen strömten jetzt über Michaelas Wangen, aber damit hielt sie mich nicht zum Narren: Michaela würde selbst dann nicht weinen, wenn ihr ein Bowlingball auf die Füße fiele. Nein, die Tränen hatten mit der Bermudazwiebel zu tun, die sie so eifrig zerhackte. »Was also sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«


    »Wir im Sinne von Sie und ich? Oder meinen Sie damit mich, Adrienne und Shiro?« Was für eine Überraschung: Michaela schwieg. »Ich finde, Sie sind ziemlich gemein zu meinen Schwestern. Ihnen würde es auch nicht gefallen, wenn Sie wüssten, dass die Jagd auf Sie eröffnet ist.«


    »Das ist doch täglich der Fall … immerhin arbeite ich für die Regierung. Und auch ich jage Menschen, das versteht sich ja wohl von selbst.«


    »Hier im Büro würd ich das aber nicht an die große Glocke hängen, Chefin.«


    »Cadence, ich glaube, Sie alle drei müssen sich der Tatsache stellen, dass die Integrierung eines Tages geschehen wird, egal wie viele Straßensperren Sie oder die anderen dagegen errichten.«


    »Ich kann nicht …«
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    »Sie können nicht erwarten, dass sich Cadence dieser Sache stellt. Das tut sie nämlich nie.« Ich betrachtete die Berge von gehacktem Gemüse mit schlecht verhohlenem Missfallen. Diese Frau war ein Paradebeispiel für Lebensmittelvergeudung. »Sie erwarten von Cadence, dass sie sich den Tatsachen stellt? Was haben Sie sich nur dabei gedacht?«


    »Ah, Shiro, pünktlich wie immer.« Michaela hatte die Brotscheiben zu Türmen gestapelt und stopfte sie nun in Plastiktüten, die in die Speisekammer wanderten. Ihre krankhafte Störung war selbst für eine Behörde wie BOFFO ungewöhnlich, und die Ironie, dass ausgerechnet sie Cadence darüber belehrte, dass man sich den Tatsachen stellen müsse, war mir durchaus bewusst.


    Ich respektierte Michaela in einem Maße wie nur wenige Menschen. Ich kannte auch ihre Geschichte – niemals hätte ich für jemanden gearbeitet, der Geheimnisse vor mir hatte. Wie wir alle war Michaela für BOFFO ein Gewinn, und zwar nicht trotz, sondern aufgrund ihrer Krankheit. Und ich behielt das, was ich wusste, für mich, denn es ging schließlich niemanden etwas an.


    »Sie sind doch kein Idiot, Shiro.«


    »Danke schön, das habe ich auch schon gewusst.«


    »Keine von Ihnen ist dumm. Deshalb muss Ihnen doch klar sein, dass die Reintegrierung eines Tages zwingend erfolgen wird.«


    »Natürlich ist mir das klar. Aber zu erwarten, dass sich Cadence unerfreulichen Tatsachen stellt, ist ein klarer Beweis dafür, dass weder Sie noch Dr. Nessman überhaupt wissen, womit Sie es hier zu tun haben.«


    »Das mag ja sein, aber unsere Grenzen sind unsere Sache. Nicht Ihre, Shiro. Und jetzt fort mit Ihnen.«


    »Fort mit Ihnen?« Ich hatte mich wohl verhört. Sie würde doch nicht wagen … Hatte sie gerade »Fort mit Ihnen« zu mir gesagt? War ich also zu einem kleinen Kind degradiert, das sie wegschicken konnte, wie es ihr passte?


    »Ich gebe Ihnen dreien für den Rest des Tages frei.«


    »Wie unglaublich generös«, gab ich zurück und duckte mich, denn Gurkenscheiben lösten sich von ihr und segelten über meine Schulter. »Vergessen Sie nicht …«
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    »Was?«


    Michaela schaute mich erwartungsvoll an.


    »Wie bitte?«, fragte ich.


    »Was soll ich denn nicht vergessen?«


    »Was?«


    Verärgert fuchtelte sie mit dem Messer herum. Ich war total froh, dass ich nicht die Fortpflanzungsorgane eines Mannes besaß. Die Kollegen wurden immer furchtbar nervös, wenn Michaela beschloss, Salate zu schneiden oder Steaks zu Hackfleisch zu verarbeiten. »Egal. Gehen Sie einfach nach Hause, Cadence. Ich gebe Ihnen für den Rest des Tages frei.«


    »Wirklich?« Ich konnte meine Freude nicht verhehlen. Heute wollte meine beste Freundin Cathie mich (endlich!) ihrem Bruder vorstellen. »Okay, super! Ich mach mich auf die Socken. Danke.«


    »Wir haben das noch nicht ganz ausdiskutiert.«


    »Für heute schon«, sagte ich hämisch und watete durch Gurkenscheiben zur Tür hinüber. Wann war Michaela denn dieses Malheur passiert? Und warum war es mir gar nicht aufgefallen? Ach, wen juckte das? »Okay, bis dann!«


    Michaelas Abschiedsgruß bestand im Schlitzen des Messers, das durch eine Eiertomate schnitt und das Schneidebrett traf.
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    Ich tanzte förmlich in meine Bürowabe, schnappte mir das Telefon und tippte aus dem Gedächtnis Cathies Nummer ein. Ließ mich auf meinen Drehstuhl fallen, hörte, wie sie beim zweiten Läuten abnahm, und legte sofort los, ohne mich mit einer höflichen Begrüßung aufzuhalten.


    »Das errätst du nie. Das errätst du nie! Ich hab den Rest des Tages frei, also komm ich sofort.«


    »Okay.« Hmm. Es klang, als hätte Cathie einen verdammt rauen Hals. Sie hörte sich fast so an wie ein Mann. »Wer sind Sie denn?«


    Oh. Sie war ein Mann. Ich meine, sie war ein Er. »Wer sind Sie denn?«


    »Oh, nein. Ich hab zuerst gefragt.«


    »Wer sind Sie und was tun Sie in der Wohnung meiner Freundin?«


    »Wer sind Sie und warum rufen Sie bei Ihrer Freundin an?«


    »Ich mein’s ernst.«


    »Ich auch.«


    »Lassen Sie das!«


    »Okay. Ich bin hier, weil ich eine Wette verloren habe.«


    Ich überlegte, ob ich alarmiert, verärgert, gelangweilt oder fasziniert sein sollte. Der liebe Gott ist mein Zeuge, dass ich keine Ahnung hatte, was da vorging. Cathie war eine Einzelgängerin. Seit ich sie kannte, war niemals ein fremder Mann bei ihr ans Telefon gegangen. »Ähm, sollten Sie überhaupt dort sein? Sind Sie Patrick?«


    »Nix da. Ich hab zuerst gefragt.«


    »Ich bin eine Bundesagentin. Und Sie stecken in großen Schwierigkeiten, falls Sie sich illegal dort aufhalten sollten. Tun Sie das?«


    »Tu ich was?«, fragte die prächtige Baritonstimme, die ebenso amüsiert wie irritiert klang. »Vielleicht schlafe ich ja noch und träume einen unglaublichen Traum. Was halten Sie davon?«


    »Ich halte …« In diesem Augenblick schlenderte George vorbei und warf mir etwas auf den Schreibtisch, das wie ein neunzigseitiger Bericht aussah: noch mehr blutrünstige Details vom Tatort. Besonders die widerlichen Fotos stachen einem ins Auge. Menschen, die erstochen worden sind, sehen immer furchtbar erstaunt aus, und das finde ich so entsetzlich traurig und unheimlich. Stellen Sie sich das doch vor: Ihre letzte Erinnerung in diesem Leben sind Schreck und Angst, weil man Ihnen ein riesiges, widerliches Messer in die Brust sticht. Oder in den Hals. Oder in den Bauch.


    Diese armen, armen Opfer von Dreierpack, erstochen und auf den Müll geworfen! Ihre einzige Gemeinsamkeit war ein besessener Serienmörder, der versuchte, mir


    (uns?)


    etwas mitzuteilen. Es war so eklig und … und auch furchterregend: die Vorstellung, dass er … dass der Mörder … der Dreierpack-Mörder … der


    (er?)


    er …
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    Er (oder sie) sprach ganz eindeutig zu mir – zu uns –, und zwar durch seine Opfer. Ich wusste nicht, warum ich mir dessen so sicher war, aber ich hatte gelernt, auf diesen Instinkt zu vertrauen.


    Cadence war eine Närrin – aber eine Närrin mit Intuition. Ihr war nicht bewusst, warum eine Erinnerung an ihr zupfte oder warum ein Opfer oder Täter zu ihr zu sprechen schien, aber sie merkte doch, wann es geschah, und wusste, wie sie der Spur folgen konnte.


    Diese Fähigkeit hatte uns mehr als einmal gerettet. Aber wer zum Teufel war da am …


    »Äh, hallo? Geheimnisvolle Telefonverkäuferin?« Eine unbekannte Männerstimme dröhnte in mein Ohr. »Waren Sie beim Lunch? Hallo?«


    Ach so, ich hielt einen Telefonhörer in der Hand. Und war folglich mitten in einem Gespräch. »Wer spricht da?«, fragte ich streng.


    »Fangen Sie schon wieder so an? Das sag ich nicht. Keine Chance. Sie zuerst.«


    »Ich habe keine Zeit für solche Spielchen«, entgegnete ich und legte auf. Schnappte mir den zuoberst liegenden Bericht, in dem sämtliche Tatortfotos enthalten waren. Hier war die Antwort zu finden, davon war ich überzeugt. Ich musste nur …


    Ans Telefon gehen, das gerade leise zu läuten begonnen hatte. Ich nahm den Hörer ab. Vielleicht war ja schon ein Vorbericht des Labors eingegangen – immerhin lagen die Opfer seit einigen Stunden im Leichenschauhaus. »Agent Jones.«


    »Agent Jones? Das ist ja cool!«


    »Oh. Sie schon wieder.«


    »Ich schon wieder«, echote der Fremde mit widerlicher Heiterkeit. »Hab Sie mit der Wahlwiederholung drangekriegt, na, war das nicht clever? Also: Wer sind Sie und warum haben Sie meine Schwester angerufen?«


    »Wenn Sie nicht zufällig Patrick Flannery sind, dann stecken Sie jetzt in gewaltigen Schwierigkeiten.«


    »Obwohl ich tatsächlich Patrick Flannery bin, stecke ich auch in Schwierigkeiten. Ich habe vergessen, dass es verboten ist, Flüssigkeiten ins Flugzeug mitzunehmen, und deshalb musste ich mein Gatorade wegwerfen, nachdem die Security mir befohlen hatte, meine Schuhe auszuziehen.«


    Es war durchaus möglich, dass ich da mit jemandem redete, der einen an der Waffel hatte.


    »Und das war noch nicht alles«, fuhr er mit dieser widerlich fröhlichen Stimme fort. »Ich hab das Ladegerät für mein Handy vergessen, das derzeit in meiner Aktenmappe liegt und sich für einen Stein ausgibt.«


    »Tja, wenn Sie meinen …« Tina winkte mir vom anderen Ende des Großraumbüros zu. Verdammt, verdammt, verdammt! Sie wollte immer noch dieses Geflügelsalatrezept für ihre blöde Party. Und ich war so gefangen wie ein Käfer im Schaukasten, aufgehalten von diesem dämlichen Telefonat.


    Niemals! Ich würde sofort den Abflug machen. Ich musste einen Mörder finden, anstatt Rezepte auszutauschen … wie eine geschäftige Hausfrau in den Fünfzigern.


    O Gott, jetzt kam sie auch noch auf mich zu …
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    »Hallo? Hallo? Hallo?«


    »Hallooo? Wer sind Sie denn?« Ich telefonierte gerade mit … wem auch immer. Oh! Und Tina kam gerade auf mich zu. Ich wühlte in der obersten Schreibtischschublade, bis ich die Karteikarte mit meinem Rezept für Geflügelsalat gefunden hatte (das Geheimnis war, Olivenöl statt Mayonnaise zu nehmen, und dazu milde Salatgurken). Im Vorbeigehen reichte ich Tina die Karte.


    »Wir unterhalten uns ja jetzt schon seit einer ganzen Weile«, sagte eine Stimme an meinem Ohr, während ich Tina und meinem kostbaren Salatrezept nachwinkte. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich fasziniert oder genervt sein soll.«


    »Ich war fasziniert und genervt«, entgegnete ich. Offenbar hatte Shiro für eine oder zwei Minuten übernommen. »Aber jetzt muss ich los. Ich habe den Rest des Tages – oh, stimmt!« Jetzt fiel es mir schlagartig wieder ein.


    »Warum ich eigentlich anrufe …«


    »Ich lausche voller Spannung.«


    »Ist Cathie da?«


    »Sie sind also Cadence!«


    »Wenn Sie wissen, wer ich bin, dann müssen Sie Cathies großer Bruder Patrick sein.«


    »Schuldig«, sagte er bescheiden. »Aber nennen Sie mich doch einfach Patrick.«


    »Ist ja komisch, dass wir uns nie über den Weg gelaufen sind …«


    »Ach ja?«, fragte er, dann gähnte er in den Hörer. »Ich könnte mir für diese Situation ja viele Bezeichnungen vorstellen …«


    »Welche Situation?«


    »… aber komisch ist nicht darunter.«


    »Hören Sie«, ich versuchte mich in Geduld zu fassen, »wenn Sie Cathie sehen, richten Sie ihr bitte aus, dass ich den Rest des Tages freihabe, deshalb komme ich etwas früher.«


    »Eigentlich habe ich schon vor fünf Minuten das Haus verlassen.«


    »Vor fünf Minuten?«


    »Ich hatte ein sehr seltsames Gespräch mit einer Person, die vielleicht Cadence Jones ist, vielleicht aber auch nicht, und das ist der Grund, warum ich vor fünf Minuten doch nicht aus dem Haus gegangen bin.«


    »Und?«


    »Deshalb bin ich immer noch hier anstatt bei meinem Lunch-Meeting. Aber wenn ich beim Brüten über Tabellen und Bilanzen altbackene Bagels hinunterwürgen müsste, würde ich vermutlich ersticken.«


    »Aha.« Ich war etwas verwirrt. »Dann haben Sie also lieber weiter mit mir telefoniert, um das Ersticken zu vermeiden?«


    »Hört sich herzlos an, so wie Sie es darstellen«, gestand er. »Außerdem komme ich jetzt zu spät. Wie dem auch sei – in einer Stunde bin ich wieder da. Ich lasse Cathie eine Nachricht da.«


    »Ja, gut. Danke.«


    »Ist doch das Mindeste, was ich tun kann. Was übrigens nicht stimmt. Ich hasse es, wenn die Leute das sagen, Sie nicht auch?«


    »Also …«


    »Das Mindeste zu tun ist gar nichts. Also lasse ich ihr eine Nachricht da. Das ist das Zweitmindeste, was ich tun kann.«


    »Super. Na dann … bye.«


    »Bye, Agent Jones.«


    Ich legte auf und wünschte sagen zu können, dies sei das verrückteste Telefonat, das ich jemals geführt hatte. Aber der erste Platz gebührte immer noch dem Kampf mit der Reinigung auf der Lake Street.
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    Ein Wort zu Cathie, meiner besten Freundin (aber keins über ihren mysteriösen Bruder, der am Telefon so komisch war).


    Wir lernten uns in meinem Zuhause kennen – womit ich natürlich das MIMH meine (das sich auf NIMH reimt, wie in »Mrs Brisby und das Geheimnis von«) –, als wir junge Mädchen waren. Cathie hatte damals ein ziemlich großes Problem mit dem Ritzen. Ihre Familie missdeutete es als Selbstmordversuch und sie wurde gegen ihren Willen in Gruppentherapie gesteckt und musste industriell hergestellte Lebensmittel zu sich nehmen (bis zum heutigen Tag kann sie Jell-O nicht einmal ansehen).


    Sie war ebenso fasziniert von meiner Art zu leben (»Du wohnst hier? Du hast schon immer hier gewohnt? Wer kümmert sich denn um dich?«) wie ich von der ihren (»Deine Eltern haben die Republikaner gewählt? Im Jahr 2004? Wie hast du’s geschafft, dich trotzdem erhobenen Hauptes zu halten?«). Cathie war witzig und nervös und kreativ und außerdem sehr launisch. Binnen eines Jahres hatte sie auch meine Schwestern kennengelernt … und wollte trotzdem mit mir befreundet bleiben! Nachdem sie diese Überzeugung geäußert hatte, wusste ich, dass das Schicksal sie mir zur besten Freundin auserkoren hatte.


    Und jetzt endlich sollte ich Patrick kennenlernen. Er war zehn Jahre älter als Cathie und sie hatte ihn in ihrer Jugend selten gesehen. Zu der Zeit, als sie begann, sich zu ritzen, war er auf dem College und besuchte die Familie nur wenige Male im Jahr, immer ausgerechnet dann, wenn ich arbeitsmäßig unterwegs war (oder nach neuen faszinierenden Therapiemöglichkeiten suchte). Cathies Eltern litten unter Alzheimer im Anfangsstadium; Patrick bezahlte das luxuriöse Pflegeheim, in dem sie ihre letzten sechs Jahre verbrachten – und ebenso Cathies Miete, wenn sie im Rückstand war.


    Man konnte wohl sagen, dass er seine Familie liebte, aber nicht, dass er sie gut kannte. Vielleicht würde er sich diesmal ein bisschen mehr Zeit nehmen.


    Ich fuhr von der Arbeit sogleich zu Cathie. Sie hatte ein wunderschönes Haus im Städtchen Hastings am Ufer des Mississippi. Es war während des Bürgerkriegs gebaut worden (das Haus, nicht das Städtchen), und manchmal ertappte ich mich dabei, wie ich auf das hölzerne Treppengeländer oder die Einbauschränke starrte und dachte: Dies wurde gebaut, als Lincoln Präsident war. Shiro würde wohl eher denken: Dieser Einbauschrank wurde im selben Jahr gefertigt, als Lincoln von einem jämmerlichen Schauspieler in den Kopf geschossen wurde. Und Adrienne würde Stücke des schönen blankpolierten Hartholzparketts im Esszimmer herausmeißeln. Jedem das Seine.


    Ich hielt vor Cathies gepflegtem Backsteinhäuschen und umrundete die dichte Hecke, um zur Haustür zu gelangen. Mir gefiel das Balkenwerk des Hauses, Cathie liebte ihre Hecke. Es kam ihr entgegen, dass sie vom Bürgersteig aus nicht zu sehen war. Also hätschelte sie ihre Hecke und ertränkte sie förmlich in Dünger. Nicht mehr lange, und das Grünzeug würde bis zum ersten Stock emporwuchern.


    Ich trat ein – meinen eigenen Schlüssel brauchte ich heute nicht zu benutzen, Cathie war in puncto Sicherheit des eigenen Zuhauses erschreckend nachlässig – und brüllte: »Cath? Wo steckst du?«


    Als Antwort hörte ich lediglich hektisches Schrubben. Aha! Tatort Küche.


    Ich eilte durchs Wohnzimmer in Cathies Küche, wo das Geräusch des Schrubbens an Intensität zunahm. Leider konnte ich dessen Urheberin nicht sehen, sondern nur hören, und das konnte nur bedeuten, dass … »Cathie, hör sofort auf damit!«


    »Womit?«, entgegnete sie mit der unschuldigen Stimme eines Neugeborenen. »Hast du heute wieder ein paar böse Jungs gefangen?«


    »Hör auf, die Kacheln mit der Zahnbürste zu putzen.« Hatte ich schon erwähnt, dass Cathie nicht nur manisch-depressiv ist, sondern auch eine Zwangsneurose hat? »Er ist dein Bruder, nicht der Papst.«


    »Für den Papst würde ich auch nicht putzen«, gab sie zurück. Cathie ist eine ganz normale, nicht praktizierende Katholikin. »Für diesen kahl werdenden Frauenhasser!«


    »Aber nicht doch, der neue hat doch noch jede Menge … Mensch, hör schon auf zu schrubben!«


    Cathie bearbeitete die Kachel noch ein paar Sekunden weiter, aber nach meiner Ermahnung nur noch mit halber Kraft. Dann stand sie auf und warf die Zahnbürste in das blitzblanke Spülbecken. Ihre Fingerknöchel waren gerötet und ebenso ihre Knie.


    Denn wir hatten zwar September, aber Cathie würde bis zum 15. Dezember Shorts oder Röcke tragen. Das war ein Spleen von ihr. Sie pflegte zu sagen, der Winter komme nur deswegen, weil die Menschen es glaubten. Sie wollte immer alle dazu bringen, sich in der Weihnachtszeit so zu kleiden wie zum vierten Juli. Bis jetzt hatte das allerdings noch nicht geklappt. Das Einzige, was es mir eingebracht hatte, war eine Frostbeule. (Cathie sagte, die hätte ich mir darum eingehandelt, weil ich eine Ungläubige sei, aber in dem Augenblick sprang Shiro mir bei und gab ihr zu verstehen, es liege daran, dass wir in der nördlichen Hemisphäre lebten und der Dezember einer der kältesten Monate des Jahres sei. Und sie schloss die Belehrung damit ab, dass sie Cathie fast eine gescheuert hätte.)


    Wie ihr Name schon vermuten ließ, hatte Cathie Flannery kupferrotes Haar, Sommersprossen und braune Augen. Sie war schlank und zierlich und reichte mir gerade bis ans Kinn. Was ihr an Körpermasse fehlte, machte sie jedoch durch ihre Energie wett. Wen sie einmal umarmt hatte, der vergaß diese Erfahrung nie.


    »Das Haus ist doch makellos«, versicherte ich ihr – wobei ich nur hoffte, sie würde nicht sämtliche Ziegel der Fassade mit einer in Mörtel getauchten Zahnbürste bearbeiten. »Es wird ihm sehr gefallen.«


    »Ist mir egal, ob es ihm gefällt«, behauptete Cathie, warf den Kopf zurück und pustete sich die Haare aus den Augen. »Ich putze für mich, nicht für ihn.«


    Aber klar machst du das. Ich wusste allerdings, dass ich das besser nicht laut sagte.


    »Erzähl!« Sie setzte sich auf die Arbeitsplatte und ließ ihre zierlichen Füße – frisch pedikürt und orange lackierte Zehennägel, igitt! – baumeln. »Hat sich was Schräges auf der Arbeit ereignet? Schräger als gewöhnlich, meine ich? Hat deine Chefin beim Morgenmeeting Kartoffeln zu Julienne verarbeitet?«


    Ich musste kichern. »Nein, das hat sie sich bis zum Nachmittag aufgehoben. Ich musste einen Gefangenentransport überwachen, am Nachmittag zu einem Tatort und danach hatte ich eine Sitzung bei Dr. Nessman. Äh, nein: Shiro hatte eine Sitzung.«


    Cathie machte große Augen. »Shiro ist auf der Arbeit aufgetaucht?«


    »Adrienne auch«, gestand ich bedrückt. Es hatte keinen Sinn, solche Dinge vor Cathie geheim zu halten: Am Ende holte sie ja doch alles aus mir heraus.


    »Meine Güte! Beide an einem Tag! Das muss ja …« Das Läuten der Türglocke hallte durchs Haus, also hüpfte sie von der Theke herunter. »Das muss ja grässlich unangenehm gewesen sein«, sagte sie über die Schulter, schon auf dem Weg zur Tür. »Später will ich auf jeden Fall noch alle blutigen Einzelheiten hören.«


    Ich blieb in der Küche, da ich annahm, dass sie den Bruder, den sie so selten sah, erst einmal in Ruhe begrüßen wollte. Er war einige Jahre älter, konnte gut backen und führte sein eigenes Geschäft – mehr wusste ich noch nicht von ihm.


    »Cade, ich möchte dir meinen großen Bruder vorstellen, Patrick. Patrick, das ist meine Freundin Cadence.«


    Oho. Jetzt wusste ich doch noch etwas über ihn. Er war hinreißend. Patricks Haar war so dunkelrot, dass es fast schwarz wirkte – den rötlichen Schimmer konnte man nur erkennen, wenn er neben einer Lichtquelle stand. Wie Cathie hatte er schokoladenbraune Augen, aber da waren die Ähnlichkeiten auch schon zu Ende, denn er überragte sie mit Turmeshöhe – ich schätzte ihn auf einen Meter neunzig. Er trug knielange Khaki-Shorts und ein Oxford-Hemd, während seine großen, behaarten Füße in Ledersandalen steckten.


    »Hi«, grüßte er mich und streckte die Hand aus. Ich war so überwältigt von seinem guten Aussehen, dass ich ein paar Sekunden brauchte, um zu begreifen, dass er mir offenbar die Hand schütteln wollte. Und als ich dann endlich seine Hand ergriff, war ich mir meiner feuchten Handfläche peinlich bewusst. Warum sprang Shiro niemals in die Bresche, um mich vor einer Demütigung zu retten? Sie tauchte immer nur dann auf, wenn ich mich einer Gefahr erwehren musste.


    »Hi.«


    »Es ist schön, Sie endlich kennenzulernen. Schwesterchen redet ja andauernd von Ihnen.«


    Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, und schaute auf meine Füße. »Ach, tja, wie das so ist«, sagte ich sowohl selbstironisch als auch völlig idiotisch.


    »Unser rätselhaftes, gleichwohl aber … faszinierendes Telefongespräch hat mir sehr gefallen.«


    »Äh – hm?« Dieser Mann? Dieser hinreißende Gott mit dem kastanienfarbenen Haar hatte mit mir telefoniert? Und mit Shiro? Dieser Mann? »Aha. Das ist … wohl … nett. Oder so. Genau.«


    Er grinste, wobei er das Gebiss eines Soap-Opera-Stars präsentierte. »Ja. Ungefähr so ist auch unser Telefongespräch verlaufen: rätselhaft, aber faszinierend verrückt.« Er sah sich in der Küche um und wandte sich dann an seine Schwester. »Cathie, um Himmels willen. Schon wieder die Zahnbürste?«


    Das brachte mich zum Kichern. Patrick grinste breit, Cathie hingegen sah mich strafend an.


    »Nun denn! Wem muss ich Honig ums Maul schmieren, um hier was zu futtern zu kriegen?«


    »Du bist doch der Koch«, entgegnete Cathie schnippisch. »Warum kochst du nicht für uns?«


    »Ah. Immer die Höflichkeit in Person, auch wenn’s noch so schwerfällt. Und was für eine Art Geschäftsreise soll das denn sein, auf der ich für mich selber kochen muss?«


    Offensichtlich verdiente Patrick Unsummen mit der Herstellung köstlicher Torten, Pies und Pasteten. Er entsprach aber ganz gewiss nicht meiner Vorstellung eines Konditors. Vielmehr sah er wie ein Feuerwehrmann aus, der in seiner Freizeit zum Windsurfen geht.


    Zu meinem Erstaunen hatten sich die Geschwister in Sekundenschnelle in einen Zank hineingesteigert. Sie bauten sich voreinander auf, gestikulierten, brüllten – gleich würden sie Nase an Nase stehen! Meine Güte, hasste Cathie ihren Bruder etwa? Oder hasste Patrick sie? Warum waren sie so gemein zueinander? Konnte ein tief sitzender Zorn die Ursache dafür sein, dass sie einander so selten sahen?


    Ich stand hilflos daneben, während der Streit allmählich ausuferte.


    »… einfach so reinplatzen …«


    »… ja gedacht, dass du …«


    »… dich doch gern gesehen …«


    Zugegeben, ich habe wenig Ahnung von einer irgendwie normalen Familiendynamik, aber dies hier schien mir doch ein wenig zu weit zu gehen. Gleich würden sie einander an die Gurgel gehen! Das durfte ich auf keinen Fall zul…
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    »Hört auf. Sofort.«


    Doch sie ignorierten mich einfach und fuhren fort, einander anzubrüllen. Diese Idioten. Ich beäugte die zankenden Geschwister und befahl meiner Oberlippe, sich nicht verächtlich zu kräuseln.


    Offenbar fiel es mir jedes Mal leichter, hervorzukommen und Cadence’ Körper zu steuern. Vielleicht lag dieser Scharlatan Nessman gar nicht so falsch.


    Aber das war nicht mein Problem – dieses hier dagegen schon. Ich packte die Geschwister kurzerhand am Nackenfell und knallte ihre Köpfe gegeneinander. Ein zweifaches Geheul erklang, schauderhaft in seiner Nichtstimmigkeit: sein Bariton-Geblök, ihr Alt-Gejaule.


    »Benehmt euch«, sagte ich streng.


    Cathie rieb sich die Stirn und erkannte, wen sie da gerade vor sich hatte. »Fahr zur Hölle, Shiro Jones!«, kreischte sie. »Mach dich vom Acker! Ich wollte, dass Cadence meinen Bruder kennenlernt. Du bist gar nicht eingeladen.«


    »Moment mal«, sagte Patrick und rieb seinen roten Fleck auf der Stirn. »Was? Hast du nicht gesagt, ihr Name wäre Cadence?«


    »Ist er ja auch. Die meiste Zeit jedenfalls. Das hier ist jetzt aber eine ihrer anderen Persönlichkeiten: Shiro, also diejenige, die so gern kämpft.«


    »Ich kämpfe nicht gern«, korrigierte ich Cathie. »Aber Cadence tut ja nichts!«


    »Klar kämpfst du nicht gern«, entgegnete Cathie ziemlich grob.


    Mir gefiel zwar, dass Cathie uns allen gegenüber loyal war, ich konnte aber nichts dagegen tun, dass ich von ihr nicht allzu viel hielt. Sie ritzte sich. Als ob es auf dieser Welt nicht schon genug Leute gäbe, die ihr das Gleiche gratis und franko antun würden.


    Künstler zum Beispiel. Genug davon.


    Und sie tat es, damit sie etwas spüren konnte, wie sie sagte. Es war seltsam und verrückt und auch verachtenswert. Cadence, dieses ewige Weichei, hatte natürlich Mitleid mit Cathie. Aber so war Cadence eben: Immer hatte sie einen Hang zu den Schwachen.


    Aber was den älteren Bruder, diesen Patrick, betraf: Er war ein gut aussehender Mann, das konnte ich gar nicht leugnen. Gut gebaut und ansehnlich – das waren keine Bodybuilder-Muskeln, die er da zur Schau trug. Seine Haut war gebräunt und seine Hände rau, er war also ein Mann, der viel Zeit im Freien verbrachte, und ein Mann, der mit den Händen arbeitete. Nicht gerade das, was ich von einem – was war er noch gleich? – also von einem Konditor erwartet hätte.


    »Jesus«, sagte der Konditor gerade. »Du hast mir ja erzählt, dass deine Freundin MP hat, aber wenn man das so hautnah miterlebt … Was ist denn mit der Dritten, wird die etwa auch noch zum Vorschein kommen?«


    Cathie und mich überlief der gleiche Schauder. »Ich hoffe nicht«, sagte sie, womit sie meine eigenen Gefühle exakt wiedergab.


    »Und die andere – Cadence – ist jetzt also fort, weil sie glaubte, dass wir uns wehtun würden?«


    »Ja.«


    Bruder und Schwester wechselten einen Blick, dann brachen sie in Lachen aus. Als sie das taten, bemerkte ich, wie ähnlich sie sich sahen, und stellte mit Verdruss fest, dass ich ein wenig neidisch war. Die Beziehungen in meiner Familie sind chaotisch und bizarr – wir drei sind immer nur auf uns selbst gestellt.


    »Tja, Shiro, dann werden wir wohl noch oft das Vergnügen haben«, sagte Patrick. »Denn Cathie und ich, wir zanken uns, seit sie angefangen hat zu laufen.«


    »Aber warum?«


    »Ähm, na ja, vielleicht, weil wir Iren sind?«, schlug Cathie vor und erntete einen weiteren Lacher von Seiten ihres Bruders.


    »Heißt das, als Sie zwölf waren und sie zwei, da haben Sie angefangen … miteinander zu kämpfen?« Mistkerl.


    »Hey, angefangen hat sie!«, jaulte der Konditor. Zum Beweis krempelte er einen Ärmel hoch und zeigte mir eine rosa Narbe in der Pulsgegend.


    »Das sieht ja aus wie ein …«


    »Das ist auch einer! Sie hat mich verdammt noch mal gebissen! Noch kein Jahr aus den Windeln und kaute schon an mir rum, als wäre ich ein T-Bone-Steak!«


    »Beruhige dich, du Heulsuse«, sagte Cathie erstaunlich skrupellos.


    »Sie sollten erst mal meine anderen Narben sehen.«


    »Vielleicht später mal.« Oder besser nie. »Jetzt nehmt euch endlich zusammen. Falls es eurer Aufmerksamkeit entgangen sein sollte – ich verfolge zurzeit einen Serienmörder.«


    »Natürlich ist es meiner Aufmerksamkeit entgangen«, entgegnete Patrick. »Woher zum Teufel hätte ich das denn wissen sollen?«


    Irgendwie hatte er damit schon recht. Warum hatte ich das überhaupt erwähnen müssen? Ich … ich versuchte doch nicht etwa, diesen wirklich gut aussehenden Mann zu beeindrucken. Oder?


    Oder?


    Cathie gab ihm einen Klaps auf den ansehnlichen Bizeps. »Hatte ich dir doch erzählt. Sie arbeitet beim FBI.«


    »Ist denn nichts heilig?«, stöhnte ich. Die gleiche Frage hätte ich auch diesem Plappermaul Cadence stellen können. Sie wusste doch, dass unsere Arbeit absoluter Geheimhaltung unterlag.


    Was natürlich nicht entschuldigte, dass ich selber geplappert hatte.


    Also floh ich Hals über Kopf.
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    Verwirrt blinzelte ich. Das Schweigen war fast mit Händen zu greifen. »Was ist denn los?«


    Cathie und Patrick starrten mich an, obwohl ich gar nichts gesagt hatte. Aber ich kannte diese Art von Blicken und warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Ungefähr zwei Minuten fehlten in meiner Erinnerung.


    »Oh, verdammt.« Ein Stöhnen entfuhr mir. Es wäre doch nett, wenn Shiro oder Adrienne mich wenigstens ein Mal, ein einziges Mal nur, warnen würden, bevor sie das Steuer übernahmen. »Alles in Ordnung mit euch? Tut mir leid. Aber verflixt noch mal, ich hatte irgendwie Angst, dass ihr euch etwas antun würdet …«


    »Verflixt?«


    »Cadence flucht nicht.«


    »Kein Scheiß?«


    »Das überlässt sie Adrienne«, ergänzte Cathie.


    »Du bist heute wirklich ein hilfsbereites Klatschmaul!«, fauchte ich.


    »Ach so, die Dritte im Bunde«, sagte Patrick darauf. Und zu seinen Gunsten muss ich schon sagen, dass er jetzt gar nicht so angewidert, sondern eher interessiert wirkte. Trotzdem wollte ich mich am liebsten in einem Schrank verstecken.


    »Ich glaub’s einfach nicht – du hast ihm von uns erzählt?«


    »Na ja, klar.« Cathie sprach so gelassen, als hätte sie ihm ein Rezept für Fleischbrühe gegeben. »Er ist doch mein Bruder. Wir reden halt.«


    »Könnt ihr nicht einfach nur über eure Eltern oder meinetwegen die Sportvereine aus der Gegend herziehen?« Ich drehte mich zu Patrick herum. »Und schimpfen Sie mich bloß nicht aus!«


    Seine Hände gingen in die Höhe, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen. »Das würde mir nicht im Traum einfallen! Ich hab doch genug damit zu tun, meine verrückte kleine Schwester auszuschimpfen.«


    Ich brach in ein lautes Lachen aus – ich konnte einfach nicht anders. Und Patrick fuhr fort: »Ehrlich gesagt, in einer dunklen Gasse möchte ich aber keiner von Ihnen begegnen.«


    »Dazu wird es vermutlich auch nie kommen. Äh, okay. Ich hänge jetzt aber schon viel zu lange hier herum. Ich werde mal nach Hause fahren«, murmelte ich, während ich mich nach meiner Tasche umsah. »Es war ein sehr langer, ein sehr seltsamer Tag.«


    »Ja, ich kann schon verstehen, dass das alles ziemlich stressig ist. Für Sie«, betonte Patrick ernst, doch seine dunklen Augen … war das eben etwa ein Zwinkern gewesen? Tatsächlich! Ich hatte immer geglaubt, so etwas gäbe es nur in Büchern.


    »Lassen Sie doch … ach egal.«


    »Hast du heute nicht dieses heiße Date mit Detective Clapp?«


    »Hab ich, stimmt. Also lebt wohl, arrivederci, bye-bye, sucht euch eins aus.«


    »Gib ihm einen Kuss von mir«, rief Cathie mir nach, als ich mich in Richtung Tür bewegte. »Mit ganz viel Zunge dabei.«


    »Von mir auch«, rief Patrick und wieder musste ich gegen meinen Willen grinsen.


    Also schön. Ich kann ja ruhig zugeben, dass ich ihn von Anfang an mochte.
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    »Du siehst schrecklich aus.«


    »Ich fühl mich auch schrecklich«, gab ich zu.


    George und ich waren auf dem Weg zu einigen Routinebefragungen, um die Ermittlungen zum letzten Mord, der auf Dreierpack zurückging, weiterzubringen. Mein Partner war am Morgen spät zum Dienst erschienen – angeblich, weil er krank war. Ich nahm aber an, dass er die Zeit vor dem Spiegel verbracht hatte, um in aller Ruhe die scheußlichste Krawatte zu seinem Anzug auszusuchen. Jetzt saß er am Steuer – ich hatte nicht die Energie zu der Auseinandersetzung, die es kosten würde, um ihn von dort wegzubekommen.


    »Willst du etwas essen?«


    »Ich hab keinen Hunger.«


    George schwieg während der ganzen nächsten Meile. Als wir wieder vor einer roten Ampel hielten, trommelte er ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad. »Du solltest vielleicht doch lieber was essen. Gestern hab ich dich schon nichts essen sehen.«


    »Dass du mich nicht hast essen sehen, bedeutet noch lange nicht, dass ich überhaupt nichts gegessen habe. Ich habe auch noch ein Leben neben der Arbeit, George.«


    »Nein. Hast du nicht.« Wie er das sagte, klang es nicht einmal gemein.


    So, so. Normalerweise schaffte es George in solchen Situationen, Shiro oder Adrienne hervorzulocken, damit sie ihm Gesellschaft leisteten, bis ich, wie er es so mitfühlend ausdrückte, »mir nicht mehr vor lauter Angst und Ärger in die Hosen machte«.


    »Das ist nicht wahr.«


    »Ist es doch, tut mir leid.«


    »Ist es nicht!« Ich richtete mich so schnell auf, dass ich mich fast mit meinem Sicherheitsgurt erwürgt hätte. »Ich bin … ich habe jemanden kennengelernt.« Äh. Jedenfalls war ich mir ziemlich sicher.


    »So ist es schon besser«, lobte George und gähnte so herzhaft, dass ich alle seine Füllungen sehen konnte. »Eine Unterhaltung auf einer Autofahrt ist doch gut, selbst wenn’s dabei um einen Typen geht, mit dem du dich noch nicht einmal verabredet hast. Du hast ihn also kennengelernt? Das ist bisher alles? Der Kerl ist nicht zufällig ein Hausierer? Obwohl auch das wahrscheinlich noch besser wäre als dieses ganze Gekeife und Gejammere über deinen Zustand. Das ist auf die Dauer nämlich echt langweilig.«


    »Sorry, George. Ich hätte merken sollen, wie schwierig ich war. Für dich.«


    »Tja, Cadence, ich wollt’s ja nicht aussprechen, aber ja, genau so war es.«


    »Ich hasse dich. Ich hasse dich wirklich.«


    Mein Partner brach in Lachen aus. »Sorry, du unverbesserliche Optimistin. Das tust du nicht. Du hasst niemanden – und genau dies ist doch ein Teil deines Problems.«


    »Danke für die Analyse, Dr. Freud.« Was war denn nur in diese Ikone der Amoral gefahren? Er klang ja fast – wie hieß das Wort … äh … interessiert? Nein. Mitfühlend! George klang mitfühlend. Er nahm Anteil an mir. Großer Gott! Die Welt um mich herum stürzte ein. »Wenn es dir nichts ausmacht, könnten wir vielleicht – aaaaaaahhhhhh!«


    Der Schreckensschrei entfuhr mir, weil George gerade hart in die Eisen gestiegen war und ich mich zum zweiten Mal innerhalb von zwanzig Sekunden fast stranguliert hätte. Es gab einen dumpfen Aufprall, als wir auf den Fußweg fuhren, und ein Klicken, als George seinen Gurt löste. Dann war die Fahrertür offen und er rannte davon.


    Ich befreite mich unter Schwierigkeiten von meinem Gurt, schnappte mir die Autoschlüssel und krabbelte aus dem Wagen. Wenigstens hatte George dieses Mal keinen Menschen überfahren, aber die arme Mülltonne würde nie wieder das sein, was sie einmal gewesen war, eingeklemmt unter dem linken Vorderrad.


    »George! Was zum Teufel …?« Ich wandte mich an die Passanten, die den Unfall mit der Mülltonne beobachtet hatten. »Äh … dies ist ein Polizeieinsatz, hier gibt es rein gar nichts zu sehen. Bitte gehen Sie weiter.« Von wegen nichts zu sehen! Es stand ja auch kein Regierungsfahrzeug schräg auf dem Bürgersteig vor Murray’s Steak House, es gab keine atomisierte Mülltonne und keinen Kollegen, der einen Lauf hinlegte, als wären ihm sämtliche Höllenhunde auf den Fersen. Ein ganz gewöhnlicher Anblick, den man ja jeden Tag zu sehen bekommt. »Na ja, zugegeben: Es gibt sogar ’ne ganze Menge zu sehen, aber es ist doch unhöflich, wenn Sie da so hinstarren.«


    »Brauchen Sie einen Krankenwagen?«


    Nein, bloß einen Shrink. Und vielleicht einen Abschleppwagen.


    »Wow!« Ein Teenager mit einem Trikot der Minnesota Timberwolves, das ihm bis zu den Knien reichte, deutete auf mich. Nein – auf etwas hinter mir. »Seht euch bloß diesen Typen da an!«


    Ich folgte der Richtung seines zeigenden Fingers. Dann krabbelte ich über die Haube unseres fauchenden, dampfenden Regierungsvehikels und rannte so schnell ich konnte hinter George her.
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    »Rühr sie nicht an, George!«, kreischte ich, wohl wissend, dass es schon zu spät war, dass ich meinen Partner nicht mehr aufhalten konnte und dass ich morgen ganz schrecklich heiser sein würde. »Die einstweilige Verfügung ist noch in Kraft! Du hast die fünfzig Meter Mindestabstand unterschritten! Und wir haben gesetzwidrig geparkt!«


    Ich wäre fast gestolpert, machte im letzten Moment aber einen Salto über einen Zeitungskasten und dachte dabei nur: Was für eine Zeitverschwendung! Ich hätte wirklich gern die letzten dreißig Sekunden meines Lebens zurückgehabt. Außerdem wäre es großartig, wenn mal ein Tag vergehen würde, ohne dass ich hinfiele, würgte, weinte, zum Psych musste, einen neuen Dreierpack-Tatort zu besichtigen hatte und – genau: ohne dass ich jemanden jagen und ihn wie eine verflixte Gazelle zur Strecke bringen sollte!


    Zum Glück waren weder besonders viele Autos noch Fußgänger unterwegs. Umgenietete unschuldige Zuschauer konnte ich nämlich nicht gebrauchen.


    Einer der bösen Jungs hatte es geschafft, George abzuhängen, und nun flitzte er zu meiner Linken vorüber. Ich rief »FBI!« und »Hände hooooch!«, obwohl ich ganz genau wusste, dass die Wirkung gleich null sein würde. Ich konnte doch unmöglich diesen bösen Buben erwischen und gleichzeitig George gegen die anderen beistehen. Deshalb war mein Befehl hauptsächlich Bluff.


    »Hey, dieser Kerl …«


    »… die Karre ist einfach auf …«


    »… die Mülltonne geflogen!«


    Verflixt! Und zugenäht! Ja, ich weiß, ich weiß, das leidige Fluchen … Aber wissen Sie was? Ich glaube, es steht mir schon zu, mal ein paar Vulgarismen abzusondern. Mein stressiger Beruf wird mich eines Tages noch umbringen.


    Als ich die Verfolgung bereits aufgeben wollte, schoss einer der Männer, hinter denen George hergejagt war, genau vor mir aus einer Gasse. In der Hand hielt er – würde dieser verrückte Tag denn niemals enden? – einen Reifenheber. Binnen zwei Sekunden hatte er mein Abzeichen gesehen und beschlossen, alles auf eine Karte zu set…
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    Schwing dich weit


    Liieeeber Wagen


    Dreh die Räder und trag mich heim!


    Schlechter Tag, um du zu sein.


    Dumme.


    Gans.
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    Als ich wieder zu mir kam, lag der bewusstlose – und möglicherweise tote – David the Duke (Geburtsname: Tyrone Lee; geb. 4.4.1982) zu meinen Füßen: ein unordentlicher Haufen aus schmutzig blutigen Jeans, blutigem Träger-T-Shirt und blutigen Stiefeln mit Stahlkappen.


    Aha, einer der Stiefel bewegte sich … ein Formular weniger auszufüllen. Ausgezeichnet.


    Ich machte mich auf die Suche nach George. Seine beiden Zielobjekte würden, wenn ich die Absichten meines Partners richtig interpretierte, schon bald Stomabeutel und diagnostische Eingriffe benötigen. Von wochenlanger Physiotherapie gar nicht zu reden.


    Und tatsächlich: Als ich mich zwei Blocks weiter einer Seitenstraße näherte, hörte ich bereits die vertraute Stimme, die von dumpfen Schlägen akzentuiert wurde.


    »He? Würde es dir etwa gefallen, wenn Leute dich wegen etwas verprügeln, für das du überhaupt nichts kannst? He? He?!«


    Ich muss zugeben, dass ich fast beeindruckt war. Georges Fäuste waren nur verschwommen zu erkennen, und jedes »He!« wurde von einem Fausthieb unterstrichen. Es hörte sich an, als prügele er auf Hackfleisch ein. Was ja in gewisser Weise auch stimmte.


    »Wie wär’s? Soll ich dir das Hakenkreuz aus dem Arm schneiden und ins Maul stopfen? He? He?«


    Wahrscheinlich würden wir noch längere Zeit hier zubringen, schon allein, um auf den Krankenwagen für die tranchierten Skinheads zu warten. Überdies hatte ich gar kein Interesse daran, George zu stoppen. Ihm zuzusehen war wohltuender als eine Hypnose – und auch bei Weitem faszinierender.


    »Dir ist doch klar, dass das nur beweist, dass du ’ne verkappte Schwuchtel bist, stimmt’s? Stimmt’s? Findest du nicht?« Ein Krachen – George hatte Don Black das Nasenbein gebrochen. Zwei gegen einen – das war kaum fair zu nennen, wenn der eine ein so rücksichtsloser Mensch wie mein Partner war.


    »Denn wenn du keine verkappte Schwuchtel bist, warum zum Teufel schlägst du dann immer wieder Schwule zusammen?« Klatsch. Dröhn. Die Flecken würde George nie mehr aus dem Anzug bekommen …


    »Don Black?« Rumms. »Kevin Strom?« Ka-wumm. »Und euer Nazi-Kumpel, der mir entwischt ist, David the Duke, du erbärmlicher antisemitischer Drecksack? Ihr habt euren kleinen Club gegründet und euch nach dieser Bande hohlköpfiger Rassisten benannt. Von denen die meisten so blöd sind, dass sie ständig mit einem Fuß im Kittchen stehen – falls sie nicht gerade bei der Steuererklärung betrügen.«


    Ich zog ein Päckchen Zigaretten, das ich von David the Duke geschnorrt hatte, aus der Tasche – er konnte jetzt sowieso nicht rauchen. Zwei Glimmstängel steckten noch darin und praktischerweise auch ein Feuerzeug. Ich zog also eine Zigarette heraus, zündete sie an und inhalierte tief. Normalerweise rauche ich nicht, aber hin und wieder kann eine Zigarette wirklich Trost verschaffen.


    »Hey, Cadence?« Kevin Strom jaulte vor Schmerz, denn George hatte ihn an den Hoden gepackt und drückte zu. »Hast du in der nächsten halben Stunde ’ne wichtige Verabredung?«


    »Ich bin Shiro. Und nein, das hab ich nicht.« Ich winkte lässig ab, während Rauch aus meinen Nüstern strömte. »Lass dir ruhig Zeit.«


    »Hast du gehört, Drecksack? Die einzige Kollegin, die noch verrückter ist als ich, findet, ich sollte – mir – Zeit – lassen!«


    »Dem möchte ich widersprechen. Ich bin sicherlich nicht die einzige Kollegin, die verrückter ist als du.«


    »Ach, schieb’s dir doch in den Arsch, Shiro!«


    Ich nahm wieder einen Zug und überlegte zerstreut, wie viele Dinge es waren, die George so hundertprozentig in Rage brachten. Er war nicht nur moralfrei und völlig gewissenlos, sondern auch kein Homo und kein Jude. Und dennoch hatte er, bildlich gesprochen, jede Menge Skalps von Homophoben und Antisemiten an seinem Gürtel hängen.


    Rätsel über Rätsel …


    »Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut, du feiger Kotzbrocken? Wie viele Zähne sind denn noch übrig? Der durchschnittliche IQ in eurer erbärmlichen Bande liegt bei 112 und keiner von euch hat’s über das Junior Year der Highschool hinausgebracht.«


    Ich nahm die Zigarette aus dem Mund und betrachtete sie. Cadence rauchte nicht. Wenn sie sich mit einer Zigarette in der Hand erwischte, würde sie entsetzt sein. Nur den Rauch zu riechen – ihn im Mund zu schmecken – würde sie schon aus der Fassung bringen. Traumatisch wäre diese Erfahrung natürlich nicht. Aber doch sehr verstörend.


    »Das Herrenvolk, wie?« Ein Stöhnen, das sich anhörte wie unter Wasser. »Mach mal halblang! Nein, spar dir die Mühe, ich mach dich halblang.« Ein letztes Knirschen, dann herrschte Ruhe.


    Ich paffte vor mich hin und wartete.


    George kam aus der Gasse und stakste an mir vorbei, brummelte etwas in seinen Bart. Das dunkle Haar hing ihm in die Augen. Seine grünen Augen – interessant, die schrägsten Leute, die ich kannte, hatten alle grüne Augen – waren vor Wut zu engen Schlitzen zusammengekniffen. Sein Gesicht war von den Augenbrauen bis zum Kinn mit feinen hellroten Spritzern bedeckt, die vermutlich aus Arterien stammten. Sein Jackett sah aus, als hätte er es vor dem Verlassen der Gasse in rote Farbe getaucht. Und seine Krawatte, deren Muster aus zweigeteilten Schildkröten bestand, die in blutiger Suppe schwammen, hatte nun die echte Zutat hinzugewonnen.


    »Saubere Arbeit, George. Deine Schläge werden immer präziser.«


    »Fahr zur Hölle.«


    Ich nahm die Zigarette aus dem Mund, betrachtete sie, erwog sie fortzuwerfen … aber dann hatte ich eine wirklich böse Idee. Ich inhalierte einen letzten Zug und schloss mich dem Rächer der Semiten an. »Michaela wird das aber gar nicht gefallen.«


    »Ist mir doch scheißegal.«


    »Nein. Ist es nicht. Mal ehrlich, George: vor den Augen ehrbarer Bürger? Mitten in der Stadt? Es gibt schlappe hundert Möglichkeiten, das zu tun, was du tust, ohne dabei erwischt zu werden – und du kennst sie alle!«


    »Vielleicht geht es mir gar nicht darum, nicht erwischt zu werden.«


    »Ach, das mag natürlich sein.« Ich überlegte, ob George wohl wusste, wohin er wollte, denn unser Wagen stand immer noch fauchend auf dem Bürgersteig, und wir brauchten dringend einen Abschleppdienst.


    Wie auch immer – die Spielzeit war vorbei.
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    »… uähh! KOTZ! O Gott – KOTZ – Menschenskind!« Ich hustete und spuckte aus und hustete schon wieder.


    »Lass das!«, fuhr George mich an. Ich war von seiner Erscheinung erschrocken. Er sah aus, als hätte er zehn Runden mit Dwayne the Rock Johnsons Stuntdouble gefightet. Mit anderen Worten: Er sah fast so fertig aus wie unser Wagen. Das war jetzt der dritte Wagen, den er oder ich innerhalb von fünf Wochen zu Schrott gefahren hatten. (Vielmehr: Adrienne hatte den letzten geschrottet, ich war unschuldig.)


    »Rrrrräusper. Oh. Oh, du meine Güte. Ihhhh …« Ich beugte mich vor und hätte fast auf meine Schuhe gekotzt. Was zum – Teufel – hatte diese Zigarette in meinem Mund zu suchen?


    »Oh, diese elende …! Diese teuflische, hundsgemeine …« Mir fehlten die Worte. Ich spuckte die Zigarette aus und schrubbte meine Zunge mit den Fingern. Mein Mund schmeckte wie ein Aschenbecher, in den ein Spatz ein ganzes Wochenende lang hineingeköttelt hatte.


    So was fand Shiro witzig. Diese Giftnudel! Wie Adrienne langweilte sie sich, wenn wir uns zu lange an einem Ort aufhielten. Anders jedoch als Adrienne konnte sie in die Zukunft planen. Und Streiche, die Schwestern einander spielen, sind selten nett.


    »Ich bin Nichtraucher!«, fauchte ich, inzwischen im Laufschritt, um George einzuholen. »Was wollen wir wetten, dass ich eines Tages Lungenkrebs bekomme? He? Wer ist denn so dumm, heutzutage noch zu rauchen? Ich hätte verbrennen können! Ich hätte mein Erbrochenes verschlucken und ersticken können! Ich hätte … bah! … guck mal! Nikotinflecken an den Fingern! O Mist, mein Mund.« Ich zerrte mein T-Shirt aus dem Hosenbund und schrubbte mir die Zunge mit seinem Saum. »Gibt es noch diese Raucherzahnpasta? Ich will mir nicht mit so was die Zähne putzen müssen!«


    »Du kannst dir die Zähne mit Erdbeer-Duschgel putzen, das ist mir so was von egal. Aber komm jetzt!«


    »Weißt du, das war wirklich nicht sehr nett von ihr und … George?« Wow, er hatte wirklich Siebenmeilenstiefel an. So hatte ich ihn bisher nur einmal erlebt: an dem Tag, als die Skinhead-Bande, die er neunzehn Monate lang verfolgt hatte, von der Mordanklage freigesprochen wurde. O Mann. Er hatte das Blut nicht mehr aus seinem Teppich bekommen und musste am Ende umziehen … und verlor dazu auch noch die Kaution. Shiro (ausgerechnet!) hatte ihm beim Umzug in seine neue Wohnung in der Nähe der Riverplace-Klinik geholfen.


    »George? Hey, wartest du vielleicht mal? Ich werd den Papierkram nicht erledigen. Du hast die Schweinerei veranstaltet, deshalb wirst du auch die Formulare ausfüllen. Und sie von Michaela absegnen lassen. Und wenn Shiro mir das nächste Mal irgendwas Tabakähnliches in den Mund steckt, könntest du ihr dann freundlicherweise einen Rippenstoß versetzen?«


    Mit einem letzten verzweifelten Würgen schaffte ich es gerade noch, mich von meiner Nahtoderfahrung zu erholen, und eilte hinter meinem Partner her.
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    Als wir in ein Taxi stiegen, klingelte mein Handy. Bundesagenten, die dazu gezwungen sind, ein Taxi anzuhalten … es geht doch nichts über eine neue Spielart von Demütigung mitten in einer Arbeitswoche. Was wir dann über das Handy hörten, war aber noch schlimmer als Shiros Langzeitplan, mich mit Lungenkrebs umzubringen.


    Es gab einen frischen Dreierpack-Tatort. Zwei Tatorte innerhalb von vierundzwanzig Stunden? Grauenhaft, eine ganz und gar grauenhafte Vorstellung. Das war nicht nur eine Steigerung, das war der blanke Irrsinn. Was zum Teufel war hier bloß los?


    Uns wurde mitgeteilt, wohin wir mussten, und wir versprachen, pronto da zu sein. Ich stöhnte innerlich, weil ich nun das Date mit Jim Clapp absagen musste. Ich wusste, dass er noch im Präsidium war, deshalb tippte ich seine Durchwahl ein.


    »Mordkommission, Clapp.«


    »Hi, ich bin’s.«


    »Cadence?«


    »Ja. Hören Sie – ich muss zu einem Tatort. Ich fürchte, ich muss unser Date absagen.«


    Verblüfftes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Gerade, als ich ansetzte, um meine Worte ein wenig lauter und langsamer zu wiederholen, antwortete Clapp: »Aber Sie haben doch bereits abgesagt.«


    »Was?« Wann war das denn passiert? Mir wurde klar, dass dies dann wohl auch wieder auf Shiros Kappe ging. Dieses verflixte Mädchen! Sie hatte echt Nerven, einfach so meine Dates abzusagen! Bei ihren würde ich es nicht wagen. Allerdings hatte sie auch kein Date mehr gehabt, seit … äh … hmm. »Ich meine, äh, stimmt ja. Stimmt genau! Aber vielleicht können wir es verlegen.«


    »Äh, klar«, erwiderte Jim, der verblüfft und zugleich amüsiert klang. »Sicher. Rufen Sie mich jederzeit an.«


    Ich beendete die Verbindung und funkelte mein Spiegelbild im Seitenfenster wütend an. »Wenn du mich hören kannst«, murmelte ich, »dann halt dich aus meinen Verabredungen raus, klar, Schwesterchen? Halt dich einfach nur raus.«


    Eine Antwort erhielt ich nicht. Hatte auch keine erwartet.


    Ich seufzte. Der Taxifahrer schaltete in den dritten Gang und gab Vollgas. Es herrschte kaum Verkehr und so erreichten wir in wenigen Minuten den Tatort.


    

  


  
    


    27


    Wir hielten vor einem Steakhouse im Süden der Stadt, das lustigerweise Strip Club hieß.


    Das Taxi brauste davon und wir zeigten einer belustigt dreinschauenden Uniformierten unsere Ausweise. »Und – war er’s?«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Zwei an einem Tag?«


    »Genau. Macht alles einen ziemlich scheußlichen Eindruck da drin.« Officer Baylor, eine adrette Brünette mit großen dunklen Augen und geradezu königlichen Wangenknochen, schüttelte ungläubig den Kopf. »Viel Glück.«


    »Danke, Off–«


    Bevor ich meinen höflichen Dank zu Ende aussprechen konnte, fiel mir George ins Wort. »Er steigert sich da wirklich hinein, dieser Wichser. Und ich hatte Karten für Jim Gaffigan, verdammt!«


    »Steigern?«, fragte Officer Baylor. Auch mir erschien der Ausdruck ein wenig zu milde. Es war so, als würde man die Sonne als leuchtend beschreiben.


    Ich sollte wohl mal einen Augenblick innehalten und erklären. Für Serientäter wird Mord zur Sucht – er wirkt wie eine Droge. Wenn man die ersten Male raucht oder schnupft, reicht eine kleine Menge der fraglichen Substanz. Doch irgendwann muss man sich mehr und mehr von der Droge seiner Wahl reinpfeifen, um das Erlebnis des ersten intensiven Rausches zu wiederholen.


    Für Serienmörder ist es nicht anders. Am Anfang begnügen sie sich vielleicht noch mit ein, zwei Opfern im Jahr … dann aber überkommt sie der Drang jedes halbe Jahr … dann jeden Monat … und schließlich jede Woche. Und letztlich führt dieses Suchtverhalten zu ihrer Ergreifung – besonders spektakulär in den Fällen Ted Bundy und John Wayne Gacy. Ihre Steigerung hatte nämlich zu schlampigem Denken und noch schlimmeren Fehlern geführt.


    Und jetzt hatten wir es mit zwei Tatorten an einem einzigen Tag zu tun.


    Zwei Tatorte in der Stadt, in der ich lebte und arbeitete.


    Wenn Serientäter ungeduldig werden, steigen die Chancen, sie zu erwischen. Sie sind nicht mehr vorsichtig. Sie machen Fehler. Leider steigt auch die Zahl der Leichen, die sich wie Pins auf einer Bowlingbahn aneinanderreihen.


    Eines der Probleme mit der Steigerung von Serienmördern ist dies, dass sie nichts nützt. Sie ist keine Schnellkur, sondern überhaupt keine Kur. Sie macht alles nur schlimmer. Der Mörder ist darüber sehr erstaunt – und bringt noch mehr Menschen um. Was wiederum dazu führt, dass er noch wütender und verblüffter wird und … genau.


    Bei der Bearbeitung solcher Fälle sollte man immer im Kopf haben, dass Serienmörder Menschen sind, die sich um das betrogen fühlen, was ihnen ihrer Meinung nach zusteht. Wie Ann Rule geschrieben hat, und zwar in dem mit Abstand besten True-Crime-Buch: »Was Ted Bundy haben wollte, sollte Ted auch bekommen.« (Ich bin so froh, dass ich keinen von seinen Tatorten untersuchen musste … und möge seine Seele Millionen Jahre in der Hölle heulen.)


    Sie versuchen es aber immer wieder. Sie glauben wirklich und wahrhaftig, wenn sie eines Tages den Richtigen ermordeten, dann würden sie wieder normal werden. Wirklich werden. Wenn es nicht so grauenhaft wäre, dann hätte ich Mitleid mit diesen armen Schweinen. Aber ihre Verbrechen sind furchtbar, und so habe ich eben doch keins.


    »Wir könnten aber vor einem Durchbruch stehen«, sagte Baylor soeben. »Es gibt ein überlebendes Opfer.«


    »Was?« Ich konnte nicht verhindern, dass mir der Unterkiefer herabfiel. »Machen Sie Witze?«


    »Ein Witz sollte das lieber nicht sein«, warf George ein. »Wenn ich kurz davorstehe, Jim Gaffigan zu verpassen. Weißt du, dass ich die Karten schon seit einem halben Jahr habe?«


    »Das Opfer, George. Konzentrier dich, bitte.«


    »Ist ja gut.«


    Officer Baylor fuhr fort. »Sie hat sich in der Vorratskammer eingeschlossen, während sich unser lieber kleiner Dreierpack noch mit den Opfern Nummer eins und zwei befasste.«


    »Ist sie verletzt?«


    »Sie sagt nein, aber sie weigert sich herauszukommen.«


    »Weiß sie, dass ich Karten für Jim Gaffigan habe?«


    Officer Baylor starrte George einfach nur an – eine Reaktion, die mir nur zu vertraut war.


    George stupste mich an. »Geh du rein, Cadence. Übe deinen Gute-Mädchen-Zauber aus.« Er sagte es ganz ernst – zu seinem Glück. »Ich bleib hier draußen und – Nance!« Baylor und ich fuhren zusammen, denn George kreischte laut genug, um Glas zum Zerspringen zu bringen. »Ich komm rüber, Nance! Dreh sofort deine acht Millionen Taschen um!« Jerry wich erschrocken zurück, als er George im Anmarsch sah.


    »Ihr FBI-Heinis …« Officer Baylor bekam heute richtig was geboten. »Ihr habt, öh, euren eigenen Stil, wie ihr die Dinge handhabt, hm?«


    Ich zuckte die Achseln. »Würden Sie bitte vorangehen?«


    »Klar.«


    Shiro konnte gut kämpfen. Adrienne konnte gut zusammenschlagen. Und ich? Meine Spezialität war es, mit den Menschen zu reden. Was mir auch schon in mehr als einer Situation gelegen kam.


    Wie zum Beispiel jetzt! Oooh, ich konnte es gar nicht abwarten, mit dem armen Ding zu reden. Endlich, endlich ein Durchbruch!


    Ich schloss mich der Polizistin an und warf im Vorbeigehen einen Blick auf die Leichensäcke und die Gerichtsmedizinerin Dr. Gottlieb. Sie kniete neben einem Sack, dessen Reißverschluss bereits zugezogen war, streifte die Gummihandschuhe ab und winkte mir lässig zu.


    Officer Baylor führte mich in die Küche und zeigte mir die versperrte Tür der Vorratskammer.


    »Ist sie von innen zugeschlossen?«


    Officer Baylor nickte.


    »Warum würde sich jemand in einer Vorratskammer einschließen wollen?«


    »Sie meinen, abgesehen von dem Grund, dass man dem Irren entkommen will, der die Leute im Lokal zu Hackfleisch zerstückelt?«


    »Na ja. Genau. Abgesehen davon. Macht nichts, Officer, dann versuch ich es eben von hier aus. Wie heißt sie?«


    Baylor zuckte die Achseln, nahm ihre Kappe ab und fuhr sich mit den Fingern durch das kurze braune Haar. »Will sie nicht sagen.«


    »Oh. Okay, danke.« Ja, Sie waren wirklich sehr hilfreich, Officer, ich wüsste nicht, was ich ohne Sie getan hätte. Das sagte ich aber lieber nicht laut. Auch wenn man von Tod und Blut und Elend umgeben war (gar nicht zu reden von Dr. Gottliebs Parfüm), war das noch lange kein Grund, gehässig zu sein.


    Ich klopfte an die Kammertür, während um mich herum die Spurensicherung auf Hochtouren arbeitete. »Ma’am? Mein Name ist Special Agent Jones vom FBI. Kann ich mit Ihnen sprechen?«


    »Gehen Sie weg!«


    »Das kann ich nicht, Ma’am.« Mein Partner hat unser Auto geschrottet und unser Taxi ist vor zwei Minuten weggefahren. Hmm. Auch das sollte ich vielleicht lieber für mich behalten. »Sind Sie verletzt?«


    »Was ist, wenn er zurückkommt?«


    »Dann wird ihm mein Partner ins Gesicht schießen«, versprach ich. Und das war gar nicht übertrieben. Für George war ein Tag, an dem er keine Bürgerrechte verletzte, ein verlorener Tag.


    Schweigen. Dann: »Kommen Sie rein. Aber allein.«


    »Klar. Haben Sie vielleicht ein paar Kräcker da drin? Ich hab kein Mittagessen gehabt.«


    Neuerliches Schweigen, nur von dem Klicken des Schlosses unterbrochen, das entriegelt wurde.


    Ich trat in die Vorratskammer und machte mich darauf gefasst, nach mehr als einem Dutzend Angriffen dem ersten überlebenden Opfer gegenüberzutreten.


    Date? Wer hatte schon Zeit für ein Date? Jetzt war ich froh, dass Shiro für uns beide abgesagt hatte. Vielleicht sollte ich ihr irgendwo ein Dankesbriefchen hinterlegen.


    Oder vielleicht auch besser nicht.
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    Die Vorratskammer war kühl und trocken und grell erleuchtet. An den Wänden zogen sich mindestens zweieinhalb Meter Regale entlang, auf denen Trockengut lagerte. Die Frau, deren Namen ich noch nicht kannte, hatte sich in den hintersten Winkel des Raumes gedrückt, was nur zu verständlich war.


    Ich ließ ein – wie ich hoffte – freundliches und mitfühlendes Lächeln aufblitzen (aber dennoch professionell, ermahnte ich mich). »Hi. Ich bin Cadence Jones. Das muss ja wirklich ein harter Tag für Sie sein, nicht wahr?«


    Die dunkelhaarige Frau, die braune Augen hatte und von durchschnittlicher Statur und Größe war (soweit ich schätzen konnte), gab einen Laut von sich, der sowohl ein Kichern als auch ein Bellen sein mochte. Ich schätzte sie auf Ende vierzig, konnte mich aber durchaus irren – vielleicht hatte der durchlittene Stress ihr Gesicht um zehn Jahre altern lassen. »Das können Sie aber laut sagen.«


    »Was dagegen, wenn ich mich setze?«


    Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort, sich die Haare zu raufen, die vermutlich am Morgen noch zu einem sauberen Knoten hochgesteckt gewesen waren. Nun hingen sie in dunklen Strähnen um ihr Gesicht.


    Ich setzte mich im Schneidersitz ihr gegenüber. Meine Pistole bohrte sich in meine Hüfte. Ich schnitt eine Grimasse und verschob das lästige Ding um ein paar Zentimeter.


    »Möchten Sie mir erzählen, was …« Ihnen geschehen ist? Wie sah der Täter aus? Warum haben Sie überlebt? Kannten Sie die beiden Opfer? Erzählen Sie erzählen Sie erzählen Sie mir jedes kleinste Detail.


    Boah. Jetzt komm erst mal wieder runter, Cadence. Ich versuchte, mich zusammenzureißen. Das Letzte, was ich im Augenblick gebrauchen konnte, war eine Shiro, die mich in Gefahr wähnte. Im persönlichen Gespräch war sie nämlich eine absolute Niete. Sie würde diese bedauernswerte Frau nur noch mehr ängstigen.


    Ich atmete tief durch und stellte meine erste Frage. »Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«


    »Tracy. Tracy C-Carr.«


    »Und was hat Sie heute Abend in dieses Restaurant geführt, Ms Carr?«


    »Eine Verabredung zum Essen. Ein Blind Date.« Sie lachte, ein Laut, der beinahe wie splitterndes Glas klang. »Jeder weiß ja, dass Blind Dates nicht gerade der größte Spaß sind, aber ich hätte mir niemals träumen lassen – ich hab nicht erwartet, dass …«


    »Ja, sicher. Wäre vielleicht ein guter Abend gewesen, um im Fernsehen eine Wiederholung zu sehen oder seinen Pay-TV-Account auszureizen …«


    Die Andeutung eines Lächelns. Es verging so rasch, dass ich mich fragte, ob ich es mir nicht vielleicht doch eingebildet hatte.


    »Sie sind also in dieses Restaurant gegangen, weil Sie ein Blind Date hatten …«, nahm ich den Faden wieder auf, brennend daran interessiert zu erfahren, wer sie hergelockt haben mochte, wen sie hatte treffen sollen … eine Spur, die auch ins Nichts führen konnte. Oder ein Volltreffer. Puzzleteile, Puzzleteile …


    Es war großartig, zur Abwechslung einmal ein Opfer zu treffen, das einen Anschlag von Dreierpack überlebt hatte. Ich zog das dem Kennenlernen im Leichenschauhaus eindeutig vor. Wir mussten unbedingt alles über diese Frau erfahren: wie sie hieß, wo sie wohnte. Wo sie arbeitete. Wer ihre Freunde waren, ihre Familie, ihr Arbeitgeber. Mit wem sie hier verabredet gewesen war. Wir wollten erfahren, wer ihr Hausarzt war, ihr Seelsorger, ihr Buchclub. Ihre chemische Reinigung, ihre Autowaschanlage, ihre Werkstatt. Wo sie ihre Lebensmittel kaufte, wohin sie im Urlaub fuhr, welche Haustiere sie besaß. Die alte Geschichte, ich weiß … aber endlich kamen wir einmal voran. Ich wusste es. Und ich glaube, die anderen wussten es auch.


    »Und dann – dann war ich auf einmal hier drin und hab auf meinem Handy die 911 angerufen.«


    Ich blinzelte verwirrt. Bitte nicht noch eine Frau, der ständig Teile ihrer Zeit fehlten! Aber vermutlich war sie traumatisiert und konnte sich deshalb nicht an den Angriff erinnern.


    »Sie haben also den Notruf gewählt …«


    »Und gewartet.« Ihre großen Augen leuchteten, wirkten glasig. Das war natürlich der Schock, der entweder schon da war oder jetzt gerade einsetzte. »Und dann – dann habe ich die Polizei gehört. Und dann haben Sie an die Tür geklopft.«


    Verrückt. Eine Gedächtnislücke von mindestens fünfundvierzig Minuten. Nun ja, vielleicht fanden wir ja etwas auf ihren Kleidern oder unter ihren Nägeln. Etwas, das sich in ihren Haaren verfangen hatte. Etwas in ihrer Handtasche. Auf ihrem iPod. Irgendetwas. Puzzleteile, Puzzleteile …


    »Gut, Ms Carr, ich begleite Sie jetzt zum Krankenhaus. Wir werden Ihr Zimmer rund um die Uhr bewachen lassen, sieben Tage in der Woche.« Ich hasse diese abgedroschene Formulierung zwar, aber es war in diesem Fall die reine Wahrheit. Ms Carr würde sich in den nächsten Tagen nicht einmal die Nase putzen können, ohne dass die Polizei es erfuhr. »Sie werden untersucht, damit wir sicher sein können, dass Ihnen nichts … geschehen ist. Möchten Sie vielleicht jemanden anrufen?«


    »Nein.«


    Schon ganz schön daneben. Sie verlor den Bezug zur Realität. Junge, Junge, wie gut ich das nachvollziehen konnte …


    »Ms Carr?«


    »Hmmm?«


    »Wir kriegen ihn.«


    Sie blinzelte träge, wie eine Eule. »Versprechen Sie mir das?«


    »Aber ja.«


    Ihre Lippen zitterten und endlich bekam sie die Worte heraus. »Gott sei Dank. Oh, dafür danke ich Gott.«


    Gott? Vermutlich nicht. Eher BOFFO. Die würden es schon schaffen.


    Wir würden es schaffen, wollte ich sagen.
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    Am nächsten Morgen taumelte ich aus dem Bett (zum Glück war ich allein aufgewacht) und ins Bad. Wegen der minutiösen Spurensicherung, der Begleitung Tracys ins Krankenhaus und dem anschließenden Papierkram im Büro war ich erst spät ins Bett gekommen, nämlich erst um …


    Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr und stöhnte. Ganze drei Stunden Schlaf. Uäh! Ich war todmüde. Wenigstens ein heißes Bad musste ich nehmen. Unglücklicherweise war es aber der zweite Dienstag im Monat.


    Ach – stimmt ja. Hab ganz vergessen, dass Sie das nicht wissen können. Cathie und ich, wir frühstücken seit zehn Jahren einmal im Monat bei Eagan Perkins. Da sie viel reist und ich einen richtig zeitraubenden Beruf habe, würden wir uns mitunter monatelang nicht sehen, wenn wir nicht einen festen Zeitpunkt dafür ausgemacht hätten. Infolgedessen war der erste Dienstag im Monat sakrosankt, es sei denn, etwas wirklich Wichtiges käme dazwischen, wie zum Beispiel die Verhaftung eines Mörders oder eine schlimme Wunde, die genäht werden musste oder überaus schmerzhafte Unterleibskrämpfe während der Periode.


    Sie können sich also meine Überraschung vorstellen, als ich in das Restaurant kam und Patrick – und zwar nur Patrick – an unserem Tisch sitzen sah.


    »Häh?«, machte ich.


    »Selbst zu dieser frühen Stunde ein Muster an Beredsamkeit«, kommentierte der Konditor und klappte mit einem Knall seine Zeitschrift (People’s Most Fascinating People) zu. »Fabelhaft.«


    Junge, Junge. Er war wirklich eine männliche Sahneschnitte. Ich konnte ihn ja nur von der Taille aufwärts sehen, aber was er da trug, das war allem Anschein nach ein Designer-Anzug. Er hatte einfach nicht dieses kastenförmige Aussehen wie die Teile von der Stange.


    Und dann dieses Lächeln! Diese Augen!


    Krieg dich wieder ein, Cadence. »Wo ist Cathie?«


    »Ah. Die ewige Frage: Wo ist Cathie?«


    Ich schlüpfte in die Nische und widerstand dem Wunsch, unter dem Tisch nachzuschauen, wie wohl der Rest seines Anzugs aussah.


    »Meine liebe kleine Schwester hat gestern Abend noch einen Anruf bekommen: Wieder ist eines ihrer Bilder verkauft worden, und der Galerist wollte, dass sie pronto in die Stadt kommt, um über eine neue Ausstellung zu reden.«


    »Menschenskind! Ist ja toll!« Cathie war, abgesehen von ihren anderen Talenten, auch eine begabte Malerin. Neben ihr nahm sich Picasso wie ein Kind aus, das mit Fingerfarben malt. Was mich betraf, so bekam ich Kopfschmerzen, wenn ich eines ihrer Werke zu lange betrachtete, aber manchen Leuten sagte ihr Stil durchaus zu. (Typisches Beispiel: Adrienne.) Dabei war ich vermutlich nicht tiefsinnig genug, um Cathies Arbeiten wirklich zu verstehen. Ich gebe es gern zu: Von Kunst verstehe ich herzlich wenig.


    Mein Lieblingsbild von Cathie war ein riesiges Ding von zwei fünfzig mal eins achtzig, das großzügig mit Violett und Blau bespritzt und dann mit Indigo verschmiert worden war, und dann verteilten sich noch viele, viele rote Pünktchen darauf. Cathie nannte es Das Gesicht der Liebe, was auch immer das bedeuten sollte. Für mich sah es einfach wie ein großes, grellfarbenes, bespritztes Chaos aus. Was genau der Grund dafür ist, warum ich diejenige bin, die die bösen Jungs verhaftet und Cathie für Bilder wie Das Gesicht der Liebe zuständig ist.


    »Sie wusste ja, dass Sie an einem Tatort waren, und wollte sichergehen, dass Sie auch erfahren, warum sie euer monatliches Perkins-Frühstück mit Rührei und angebrannten Rösti so herzlos abgesagt hat.«


    »Die Rösti sind niemals angebrannt«, entgegnete ich. »Und danke übrigens für die Cupcakes.«


    Die Cupcakes! Als ich gestern Abend noch spät über meinem Papierkram gebrütet hatte, kam ein Bote auf mein Stockwerk, der eine Lieferung für Ihre ergebene Erzählerin brachte. Sie bestand, wie sich herausstellte, aus einem halben Dutzend Cupcakes von Devil’s Food, überzogen mit üppiger Buttercreme und jedes in einer anderen Pastellfarbe. Sie sahen wie Ostereier aus und dufteten nach Godiva-Schokolade. Fast wäre ich über der Schachtel mit den Köstlichkeiten in Ohnmacht gesunken. Und bevor ich mich versah, hatte ich schon vier davon verschlungen – und musste schnell aufhören, bevor ich einem Zuckerschock zum Opfer fiel.


    »Ach, das war doch nicht der Rede wert«, sagte Patrick bescheiden, wirkte aber nichtsdestotrotz sehr zufrieden mit sich. »Cathie hat mich ja schon gewarnt, dass Sie furchtbare Essgewohnheiten haben und manchmal tagelang nichts Richtiges zu sich nehmen. Ich hatte zuerst überlegt, Ihnen einen Salat zu schicken, aber wo bliebe da der Genuss? Also mussten es Cupcakes sein.«


    »Die Cupcakes waren toll.« Ich rätselte immer noch – warum sollte er einer Frau, die er gerade erst kennengelernt hatte, kleine süße Schweinereien schicken? Tja. Wahrscheinlich war er einfach ein netter Mann. Ich griff nach der Speisekarte, obwohl ich sie seit fast zehn Jahren auswendig kannte. »Und meine Rösti sind nie verbrannt, sondern einfach nur knusprig.«


    »Sie sagen Tomate, ich sage verbrannt. Aber zurück zur Hauptgeschichte: Ich, ihr zuverlässiger großer Bruder, warf mich sofort in meinen …«


    »Geländewagen mit Hybridantrieb.«


    »Ja, das … Moment mal? Woher wissen Sie, was für einen Wagen ich fahre?«


    »Weil ich für die Regierung arbeite, Dummerjan. Ich weiß alle möglichen Sachen. Supergeheime Sachen.« (Außerdem hatte Cathie vor einigen Monaten zufällig erwähnt, dass sich ihr Bruder allmählich eine Menge darauf einbildete, wie viel Benzin er nicht tanken musste.)


    »Okay. Na gut, mein Geländewagen und ich, wir sind jedenfalls gekommen, um die Dame zum Frühstück einzuladen. Oder die Damen«, beeilte er sich hinzuzufügen.


    »Sie wissen wirklich nicht, was Sie da reden«, ermahnte ich ihn freundlich. »Und ich finde es ein wenig seltsam, über Familienmitglieder – oder gar über MP und Psychosen – mit einem Menschen zu sprechen, den ich noch keine vierundzwanzig Stunden kenne.«


    »Ich habe nun mal diese Wirkung auf hinreißende Blondinen.«


    Ich verdrehte die Augen – war ich wirklich hier oder versank ich gerade bis zu den Hüften in Dung? »Es erstaunt mich, dass Cathie Ihnen überhaupt etwas erzählt hat.«


    »Was?«


    »Ich bin erstaunt, dass Cathie …«


    »Verzeihung. Das Was? sollte nur meine Ungläubigkeit ausdrücken, aber nicht, dass ich taub bin. Warum denn?«


    »Was?«


    »Möchten Sie mit diesem Was ausdrücken, dass Sie mehr Information benötigen, oder …«


    Ich sah ihn finster an. Unser Gespräch, das wir gerade erst seit zwei Minuten führten, brachte mich jetzt schon auf die Palme. Hmm. Offenbar waren sie wirklich Bruder und Schwester.


    »Haben Sie das nicht gewusst, Cadence? Cathie redet die ganze Zeit nur von Ihnen.«


    »Nicht doch!«


    »Doch doch. In jedem Brief und jeder E-Mail und jedem Online-Tagebucheintrag, den sie mir schickt. Sie betet Sie geradezu an. Wussten Sie das nicht?«


    »Sie betet … Wie das denn? Sie ist doch diejenige mit dem Talent. Sie schafft Kunst … wie aus dem Nichts.«


    »Während alles, was Sie tun, lediglich darin besteht, Serienmörder an weiteren Morden zu hindern. Junge, Junge, wie werden Sie bloß mit diesem Horror fertig? Es ist so seltsam, wenn eine Frau keine Ahnung davon hat, wie hinreißend sie eigentlich ist.«


    Und er nahm meine rechte Hand und küsste meine Fingerspitzen.
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    Ich entriss ihm meine Hand – Vorsicht, Vorsicht, wir wollen Cathies Bruder doch jetzt noch nicht verletzen! – und lehnte mich zurück. Ich spürte, wie ich rot wurde. Außerdem wusste ich nicht genau, was ich nun fühlen sollte. Oder vielmehr: Ich fühlte zu viel und alles auf einmal.


    Es war mir peinlich, dass ein geheimnisvoller Konditor so viel über mich wusste. Andererseits schmeichelte es mir auch, dass er nach so kurzer Bekanntschaft schon so viel Interesse zeigte. Ich war Cathie fast ein bisschen böse, weil sie so indiskret gewesen war, fühlte mich aber gleichzeitig heftig geschmeichelt, dass sie mich offensichtlich so sehr schätzte.


    Die Sache ist nämlich die: Wenn ich Cathie nicht in der Anstalt meiner Kindheit kennengelernt hätte, hätte ich niemals einem Menschen von meinen Problemen erzählt. Doch wir freundeten uns fast sofort an, und das Beste war, dass Cathie die Possen meiner Schwestern zwar mitbekam, mich jedoch nie ihretwegen kritisierte. Sie kannte meine Geheimnisse bereits, bevor wir unsere ersten BHs trugen, und ich kannte die ihren. Geheimnisse, meine ich. Soweit ich weiß, trägt sie immer noch Teenager-Größe.


    Cathie wusste also, lange bevor ich nach Quantico ging, über meine Schwestern Bescheid. Das war aber nicht so gemeint gewesen, dass sie auch ihre ganze Familie in meine persönlichen Probleme einweihen sollte. Obwohl – ich hätte nichts dagegen, wenn Patrick meine Fingerspitzen noch einmal küssen wollte. Das war etwas ganz anderes. Teufel auch, meine Hand kribbelte immer noch.


    »Jedenfalls«, fuhr Patrick fort, »hab ich die Gelegenheit ergriffen, Sie endlich mal kennenzulernen.«


    Ich sah ihn erstaunt an. »Deshalb sind Sie also den ganzen Weg von Boston gekommen? Nur um mich kennenzulernen?«


    »Nein, ich müsste auch mit ein paar Investoren Gespräche führen.«


    »Investoren?«


    »Na klar, geschäftlich.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sprach zur Decke gewandt. »Ich produziere an die zwanzigtausend Gebäckstücke pro Woche und hätte allmählich Interesse an einem oder zwei Geschäftspartnern, um die Last ein wenig zu teilen.«


    »Die Last zu teilen?«


    »Klar. Letzten Monat erst haben wir einen Konkurrenten aufgekauft.«


    »Und wen?«


    »Homemade Goodness.«


    Ich schnappte nach Luft. »Ich liebe Homemade Goodness! Die machen die besten …« Und dann dämmerte es mir. Patrick war … Auntie Jane’s Cakes and Pies? »Sie sind Auntie Jane! Oh, Gott! Sie sind ja berühmt! Ich kaufe praktisch jede Woche einen von Ihren Kuchen … ach so! Deshalb haben Sie ein Meeting: Sie wollen mit dem Chef einer anderen Lebensmittelkette sprechen und jede Woche noch ein paar Tausend Cookies mehr produzieren.«


    »Genau. Aber es überrascht mich nicht, dass Cathie Ihnen nicht erzählt hat, dass ich eine Kette leite, denn sie hasst ja die Welt der Großunternehmer. Also stellt sie mich überall als einfachen Konditor vor. Was ich natürlich auch bin.«


    Das ergab tatsächlich Sinn. Cathie war mit Geld aufgewachsen. Ihre Eltern waren so wohlhabend gewesen, dass ihr kaum jemals auffiel, wie arm andere Leute waren. Es passte sehr gut zu ihrem Charakter, das riesige Vermögen ihres Bruders abzulehnen.


    Geht es nur mir so, oder kennen Sie das auch? Die Leute, denen Geld völlig schnuppe ist, brauchen es nicht, während diejenigen, die sich ständig wegen Geld Sorgen machen, nie welches bekommen? Ein ewiges Rätsel …


    »Na, das muss ja super sein. Sein eigener Boss und so …«


    »Genau.«


    Habe ich schon erwähnt, wie schwer es mir fällt, einen Mann kennenzulernen, den meine Krankheit nicht abschreckt? Sobald ich mich vertraut genug fühle, um mit den Erklärungen loszulegen, muss ich feststellen, dass es dem Betreffenden egal ist oder er sich längst schon vom Acker gemacht hat oder dass er mich schlicht abgeschrieben hat. Und jetzt kommen Sie bloß nicht mit dem Rat, ich sollte mich doch mit einem meiner Kollegen zusammentun – das wäre das todsichere Rezept für eine Katastrophe!


    Es war sowohl schön als auch nervenaufreibend, ausnahmsweise einmal einen Mann zu treffen, der schon von Anfang an über mein exzentrisches Wesen Bescheid wusste.


    Ich teilte meine Überlegungen Auntie Jane mit, und er grinste und sagte: »Sie jagen mir keine Angst ein, Cadence Jones. Ich habe mit den Verrückten gelebt, ich bin mit ihnen geritten, in den Ferien gewesen, habe sie in diversen Sanatorien besucht, habe mit ihnen in Therapien gesessen. Und ehrlich gesagt glaube ich, dass Frauen ohne emotionale Störungen ziemlich langweilig sind.«


    »Dann werden Sie mich lieben«, sagte ich trocken.


    »Ja, damit rechne ich durchaus. Ah, dort nahet sich die Kellnerin. Wissen Sie schon, was Sie wollen?«


    »Na ja, das ist eine ziemlich lange Liste … Ach so, Sie meinen das Frühstück! Klar weiß ich das.«


    Ich bestellte das Übliche. Patrick, der Kalorien offenbar mit Lichtgeschwindigkeit verbrennen konnte, wählte einen wahren Pancake-Turm, der in Ahornsirup schwamm.


    »Und – wann werde ich den Rest der Familie kennenlernen?«


    »Wie bitte?«


    »Sie wissen schon: Ihre Familie.«


    »Äh. Tja. Ähem.« Ich merkte, wie ich nervös wurde. Ich spreche nicht gern über meine verstorbenen Eltern. Ich spreche überhaupt nicht gern über all die Jahre in der Klinik. »Da, äh, gibt es nicht viel zu erzählen.«


    »Oh, das ist bestimmt nicht wahr.«


    »Essen wir doch einfach unser Frühstück.«


    »Es ist aber noch gar nicht serviert«, bemerkte er ganz richtig.


    »Wir essen einfach, okay?«


    »Cadence, wenn es Ihnen so vorkommt, als ob ich in Ihrem Leben herumbohre, dann entschuldige ich mich. Ich bin nur neugierig, was Sie betrifft. Sie müssen nicht gleich …«


    Ich hob meine Hände über den Kopf und ließ meine Fäuste hart auf die Tischplatte fallen. »Ich rede nicht über
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    Pillsbury Doughboy, wirst schon sehn,


    Wirst schon sehn


    Wirst schon sehn


    Die Räder am Bus, sie drehen sich


    Den


    Ganzen


    Tag!


    Aber Bäcker, schön, dass du nach mir fragst


    Nach mir fragst


    Nach!


    Mir!


    Fragst!


    Deshalb schlag ich dich jetzt nicht, jetzt nicht, jetzt nicht


    (Aber vielleicht später, Pillsbury! Jaja!)


    Da kommt die Kellnerin


    Mit dei’m Sirup


    Drehn und drehn


    Und ich schnapp den Sirup


    Drehn und drehn


    Und schütt


    Ihn


    In


    Seinen


    Schoß!


    (Ach, du guckst so komisch, Pillsbury)


    Und jetzt lachst du mich aus


    Lachst mich aus


    Lachst!


    Mich!


    Aus!


    (und gar nicht gemein oder fies nein du lachst wie ein lieber kleiner Bäcker kannst du lieb sein willst du lieb sein?)


    Die Räder am Bus sie drehen sich, drehen sich


    Sirup!


    In!


    Deinem!


    Haar!


    Drehen sich, drehen sich.


    Die Räder am Sirup, sie drehen sich, drehen sich


    Und ich


    Mag


    Pillsbury!


    Da kommt die Kellnerin


    Drehen sich


    Da kommt die Kellnerin


    Mir ist’s egal und


    Und


    Es ist langweilig hier. Langweilig in diesem Restaurant


    Langweilig hier.


    Shiro will raus


    Oooh, Shiro ist wütend!


    (schon okay, süße Schwester, kannst ja raus, ich bin hier fertig)


    Bin hier fertig.


    Bin hier fertig.


    Shiro kann raus und sie drehn sich


    Deeen gaaaanzen Taaahaaaag


    (Mach’s gut!


    Mach’s gut, kleiner Bäcker!


    Mach’s gut, Sirup!


    Mach’s gut, Salzstreuer!


    Macht’s gut!


    Macht’s gut!)
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    »Ich hoffe sehr, dass Sie jetzt zufrieden sind«, sagte ich, lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Zufrieden«, sagte Patrick und wischte sich Sirup aus den Augen, »ist eine Art, es auszudrücken.«


    Erstaunlicherweise grinste er dabei. Ich konnte mir keinen Grund dafür denken. Der Gestank von Ahornerzeugnissen war fast beißend, das halbe Restaurant starrte uns an, und Patrick tupfte mit seiner und meiner Serviette seinen teuren Anzug ab. Es war … ich versuchte nicht hinzuschauen, doch das gelang mir wieder nicht.


    »Nun«, setzte Patrick erneut an. Tupf, tupf. Schmier. Zwinker. Rubbel, rubbel. »Ihre Schwester hat jedenfalls, äh, eine Menge Energie.«


    »Sie haben Glück, dass Sie noch am Leben sind, Sie Idiot.« Was mir an Adrienne ganz besonders missfiel, war ihre Unberechenbarkeit. Für sie machte es keinen Unterschied, ob sie einen Menschen tötete, verstümmelte oder mit Sirup vollschmierte.


    Es war unmöglich vorauszusagen. Absolut unerträglich für Cadence und mich. Ein Wesen, das sich lediglich von seinen Gefühlen leiten ließ, nie von seinem Verstand. Empörend. »Brauchen Sie Erste Hilfe?«


    »Nein. Bloß die chemische Reinigung.«


    Ich war zu gleichen Teilen angewidert, erstaunt und erleichtert. Er fand es witzig. Ein Angriff von Adrienne mit Frühstückszutaten war auch witzig.


    Ich versuchte, wieder regelmäßig zu atmen


    (nicht an die Gänse denken Daddy pass auf die Gänse auf)


    und merkte, dass ich die Fäuste ballte. Bewusst entspannte ich sie also wieder und betrachtete die acht rosafarbenen Halbmonde, die ich in meine Handflächen gegraben hatte. (Oder war das Cadence gewesen?) »Ich hoffe, Sie haben Ihre Lektion gelernt.«


    »Oh, na klar. Und ob! Wir sollten heute Abend zum Essen ausgehen.«


    Ich war so erschrocken, dass ich meine Handflächen völlig vergaß. Mein Kopf fuhr hoch. »Was?«


    »Ist das eine Bitte um nähere Information oder …«


    »Das können Sie doch nicht im Ernst meinen!«


    »Aber sicher doch. Sie suchen das Restaurant aus.«


    »Haben Sie denn in der vergangenen Viertelstunde überhaupt nichts begriffen?!«


    »Aber sicher doch. Soll ich Sie um acht abholen?«


    »Welche von uns?« Ich spürte förmlich, wie mein Blutdruck in die Höhe stieg. Gleich würden meine Augen aus dem Kopf quellen.


    »Alle drei natürlich. Wissen Sie, warum ich im reifen Alter von vierunddreißig Jahren noch Single bin? Wegen Eiscreme.«


    »Eiscreme«, wiederholte ich, so mechanisch wie ein Roboter.


    »Aber sicher. Warum, glauben Sie, hat Baskin Robbins einunddreißig Geschmacksrichtungen? Ich geb mich nicht mit Vanille oder Daiquiri oder Pfirsich oder Marshmallow zufrieden.« Er grinste und schnippte eine Sirupträne fort. »Sie könnten genau die Richtige – die Richtigen – für mich sein. Also, um acht?«


    Uäh. Miteinander ausgehen. Sich unter die Leute mischen. Für Patrick stellte dies keine Gefahr dar – falls er nicht wieder Dummheiten machte. Und für mich auch nicht.


    Aber jetzt hatte ich Adriennes freundliche Einladung lange genug ausgenutzt. Deshalb würde es eine Erleichterung sein, hier wieder herauszu
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    »Ach, du meine Güte! Was ist denn mit Ihrem Anzug passiert?«


    Patrick hatte … oh, würg! Er sah ganz furchtbar aus! (Roch aber toll: Plötzlich hatte ich schrecklichen Appetit auf French Toast.) Sein dunkles Haar glänzte vor Sirup. Seine Jackenaufschläge waren klebrig. Er roch wie ein Ahornsirupsammler. Und lächelte mich an.


    Er lächelte!


    »Ah, da sind Sie ja wieder. Shiro kam mir ein bisschen verklemmt vor. Sie ist nicht lange geblieben. Hab ich was Falsches gesagt?«


    »Oh, Gott.« Ich hielt die Hand vor die Augen. »Sie haben Shiro gesehen? Tut mir leid. Sie mischt sich nicht gern unter Leute. Ich …«


    »Sie ist wirklich ein bisschen verspannt«, stimmte er zu, »aber dazu hat sie ja auch allen Grund. Außerdem war Adrienne offenbar der Meinung, meinem Anzug fehle der kleine, aber feine Sirup-Touch.«


    Meine Hände wurden bis zu den Gelenken taub (Stress zeigt sich bei mir auf seltsame Weise), dann fielen sie in meinen Schoß und ich entdeckte acht kleine Nagelabdrücke in den Handflächen. Ihre schlechte Angewohnheit, die ich immer ausbaden muss.


    Um ein Haar hätte ich aufgeschrien. O Gott, o Gott, o Gott! Ich war also verschwunden und statt meiner war Adrienne aufgetaucht? Und hatte mit dem Sirupkrug nach Patrick geworfen? Und … na ja, okay, gerechterweise musste man zugeben, dass es noch viel schlimmer hätte kommen können. Aber auch so war es peinlich genug. Ich war ziemlich sicher, dass Patricks erster Besuch in Minneapolis auch sein letzter sein würde.


    »Sie … Sie haben uns alle gesehen?«


    »Wenn alle drei bedeutet, dann ja.«


    Ich warf einen Blick auf die Uhr. Ich war keine fünf Minuten fort gewesen. Wir saßen immer noch in unserer Nische. Adrienne hatte also gar keinen wirklichen Schaden angerichtet. Und Shiro ebenso wenig.


    Abgesehen von meinen Therapiesitzungen und dem einen oder anderen Abend mit Cathie wollte mir keine Situation einfallen, in der ein Mensch in nicht einmal fünf Minuten mit uns allen konfrontiert gewesen war. Und wenn doch, dann muss es ein Arzt gewesen sein und ganz gewiss kein Laie, so wie der anwesende Konditor.


    Ich hatte keinen Schimmer, worüber ich mich jetzt noch mit Patrick unterhalten konnte.


    Aber zum Glück musste ich das auch nicht. Denn das Reden besorgte er. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte ich ein Date für den Abend.


    Das brachte mich dann doch ins Grübeln: Wer von uns war denn nun eigentlich verrückt?
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    Als mich Patrick am Abend abholte (jetzt in einem anderen Anzug, ohne Krawatte und mit offenem Hemdkragen, sodass ein paar Brusthaare zu sehen waren), war mein Grübeln zu einem Ergebnis gekommen: Die Verrückte war doch ich. Woher nahm ich bloß die Gewissheit, dass diese Verabredung funktionieren konnte? Erst brachte ich den Mann in Gefahr – und kaum vierundzwanzig Stunden später dasselbe noch mal?


    Es spielte in diesem Zusammenhang auch keine Rolle, ob Patrick Baskin Robbins mochte oder nicht. Ich war schließlich keine Eiscreme-Kette (Adrienne hingegen leistete sich öfter mal ein Eis. Das glaube ich, weil ich eines Morgens nach dem Aufwachen feststellen musste, dass mein Hintern voller Minzeis mit Schokosplittern war), sondern eine gut ausgebildete Bundesagentin – die sich aber leider kaum zurückhalten konnte, anderen Menschen schlimme Verletzungen zuzufügen!


    »Das Date ist abgesagt«, teilte ich meinem Date mit und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


    Doch Patrick schob seinen Fuß – schicke Schuhe! – gerade noch rechtzeitig in den Spalt und drückte die Tür wieder auf. »Wer von euch dreien hat jetzt kalte Füße bekommen?«


    »Spielt keine Rolle. Sie sollten sich lieber nicht mit Gewalt Zutritt verschaffen. Die nächste Schwester, die hervorkommt, könnte Schlimmeres veranstalten als eine Sirup-Attacke. Und einen Anzug hat sie Ihnen schließlich schon ruiniert.«


    »Okay, dann warte ich draußen in meinem super-klasse-tollen Geländewagen. Aber ich werde den ganzen Abend hupen.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Das werden Sie nicht tun.«


    »Warum denn nicht? Ich schrecke die gesamte Nachbarschaft mit meinem Riesenkrach auf und stürze Cadence in Verlegenheit. Shiro wird sich schrecklich aufregen und sich zu allem bereit erklären, wenn bloß der Krach aufhört. Und dennoch wird keine von euch dreien wirklich in Gefahr schweben … weshalb ich mir nicht vorstellen kann, dass Adrienne auftauchen wird. Ich seh Sie dann im Wagen.« Und damit schlug er mir meine Wohnungstür vor der Nase zu.


    Mir!


    »Ach, herrjemine!« Ich begutachtete mich im Flurspiegel. Ich hatte mich angezogen und die Haare frisiert, bevor ich beschloss, dass es kein Date geben würde, deshalb blickte mir aus dem Glas eine blondgelockte Erscheinung in schwarzem Minikleid mit Spaghettiträgern entgegen. Nur das Make-up fehlte noch.


    In diesem Augenblick fing er an zu hupen. Es war ein kräftiger Tenorton


    Drei Tenöre


    der mich zusammenzucken ließ. Ich knirschte mit den Zähnen.


    MIEP. MIEP. MIEP. MIEEEEEEEEEP.


    »Okay, ich bin gl–«


    MIEP-MIEP-MIEP. MIEEEEEEEP. MIEP. MIEP.


    »Ich komm ja scho–«


    MIIIEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEP.


    Ich riss die Haustür auf und fauchte: »Heiliger Strohsack auf Eis am Stiel, kann ich vielleicht erst mal mein Schminktäschchen und meine Schuhe holen?!«


    Patrick beugte sich herüber und grinste mich durch das Beifahrerfenster an, ohne jedoch die Hände vom Lenkrad zu nehmen.


    MIEP.


    Dreißig Sekunden später saß ich barfuß auf dem Beifahrersitz und schlüpfte in meine schwarzen Riemchen-Highheels, während ich gleichzeitig versuchte, das verflixte Schminktäschchen festzuhalten.


    »Du solltest besser einen Schminkspiegel in deiner Kutsche haben, Bursche.«


    Patrick klappte die Sonnenblende herunter. »Haben wir – mit Licht sogar. Und wir haben auch noch jede Menge Zeit, bis wir …«


    Ich ohrfeigte ihn. Aber nicht zu fest.


    Überrascht biss er sich auf die Lippe. »Okay. Sorry. Dass ich gehupt habe, war abscheulich.«


    »Freundchen, lass dir mal eine Lektion in Sachen Dating erteilen: Mach einem Mädchen niemals Druck. Niemals. Lass sie einfach gewähren, wenn sie ihr Bestes gibt, um gut auszusehen. Ist es dir ernst mit diesem Date?«


    »Sehr ernst.«


    »Starr mir nicht so auf die Brust, während du das sagst. Sag es noch einmal.«


    Er tat es.


    »Nun, wenn es dir ernst ist, hättest du mit deiner Stoffeligkeit nicht fast alles verderben dürfen.«


    »Aber du hast doch gesagt, dass du nicht mehr wolltest …«


    »Hast du jemals ein Date gehabt? So wie sonst fast jeder?«


    Beredt wies er auf Anzug und Wagen. Was glaubst du denn?, lautete die unausgesprochene Frage.


    »Schön. Und irgendwann muss dir doch mal ein Mädchen über den Weg gelaufen sein, das etwas gesagt hat, das es nicht so meinte.«


    »Die eine oder andere.«


    »Tja, und jetzt kennst du drei von der Sorte. Auf einmal. Und nun fahr endlich los, du Affenpinscher.«


    Patrick drehte den Zündschlüssel, stoppte, wandte sich wieder mir zu. »Und du hast noch nie in deinem Leben geflucht …?«


    Unverwandt hielt ich den Blick auf den Spiegel gerichtet, während ich meine Puderdose aufklappte. »Noch nie. Aber wenn du so weiterquatschst, Freundchen, werd ich wohl noch dazu kommen.«
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    Das Ottavio’s an der Grand Avenue in St. Paul ist eines jener geheimnisvollen hochpreisigen Restaurants, an denen ich immer vorbeifahre, um in einem der benachbarten sozialen Brennpunkte auf Verbrecherjagd zu gehen (und die Brennpunkte sind gar nicht so weit entfernt vom Ottavio’s, da können Sie sicher sein). Das Etablissement befand sich in einer restaurierten Villa mit einem handgeschriebenen Schild in Schwarz und Gold. Als Patrick auf den winzigen Parkplatz fuhr, war ich geneigt, ihm zu vergeben.


    »Schon mal hier gewesen?«, fragte er.


    »Ja, klar doch, das ist der Lieblingstreff von uns Bundes-Mädchen nach ’nem harten Arbeitstag. Hier besaufen wir uns wie die Fische und locken die Männer reihenweise ins Bett.«


    »Ich dachte, die sarkastische von euch dreien wäre Shiro.«


    »Shiro musste sich schließlich nicht in einem fahrenden Wagen auf der Interstate 94 schminken.«


    »Hey, ist ja gut.« Er stellte die Zündung aus und legte seine Hände auf mich. Auf meine Schultern, zu seinem Glück. »Es tut mir wirklich leid. Wenn ich dich nach Hause bringen und in Ruhe lassen soll, dann tu ich das. Aber ich hoffe, dass du immer noch mit mir essen gehen möchtest. Ich habe wirklich vor, einen schönen Abend mit dir zu verbringen.«


    Ich verdrehte die Augen und betrachtete den Himmel durch das Glasschiebedach. »Ich könnte es nicht ertragen, eine Reservierung in einem so tollen Restaurant sausen zu lassen. Gute Restaurants sind in den Twin Cities nämlich dünn gesät. Und ich hab gehört, dass dieses Haus sowieso mit der Rezession zu kämpfen hat, deshalb braucht es uns wahrscheinlich ganz dringend.«


    Er biss sich beim Grinsen auf die Innenseite der Wange. »Um des armen Ottavio’s willen also.«


    »Genau.«


    Das Essen war hervorragend. Ich lernte, wie man Gnocchi ausspricht und dass Super Tuscans gute Tafelweine aus der Toskana sind und keine italienischen Ermittler mit genetisch veränderten Superkräften auf einem Kreuzzug gegen das Böse. Außerdem bekam ich ein paar tolle Backtipps von meinem Begleiter, brachte ihn einige Male mit Geschichten von Cathie und mir in MIMH zum Lachen und spürte seinen Fuß mehr als einmal an meiner Wade emporgleiten.


    Als ich merkte, dass der Fuß keinen Schuh mehr trug, wusste ich, dass es an der Zeit war, ernsthaft zu reden.


    »Wie auch immer«, begann ich, griff unter den Tisch, erwischte seine Socke, riss sie von seinem erschrockenen Fuß und warf sie ihm über den Tisch zu, »ich bin jedenfalls noch Jungfrau.«


    »Das ist ja eine grandiose Anmache. Kann ich bitte meinen Fuß zurückhaben?«


    Ich ließ seinen Fuß los. »Ich versuche nicht, dich anzumachen. Ich versuche nur, mit Anstand meine Crème brûlée zu essen. Wenn wir hier fertig sind, wirst du die Rechnung begleichen und mich heimfahren. Ich werde mich mit einem keuschen Kuss auf die Wange bei dir bedanken. Und danach wirst du nach Hause fahren und kalt duschen.«


    »Mit der Huperei hab ich’s echt vermasselt, was?«


    »Überhaupt nicht. Das war immer schon deine Stärke. Es ist nur so, dass ich mich für die wahre Liebe aufspare.«


    »Und was, wenn du sie schon gefunden hast?«


    »Du meinst, was ist, wenn sie mich schon gefunden hat und nicht länger als vierundzwanzig Stunden warten kann? Dann handelt es sich vermutlich um einen rücksichtslosen, gedankenlosen, hupenden Asteroiden, der sich raschestens aus meiner Umlaufbahn entfernen muss.«


    »Für jemanden, der niemals flucht, steht dir ein verdächtig großer Bestand an Beleidigungen zur Verfügung.«


    »Zieh die Socke wieder an und bitte um die Rechnung.«


    »Wie die Dame befiehlt.«


    Denken Sie jetzt nicht schlecht von mir! Ich bin nun mal ein Mädchen, das hohe Ansprüche an einen Mann stellt. Außerdem ist das gar nicht der Grund, warum ich Ihnen diesen Teil der Geschichte erzähle.


    Als wir nämlich aus dem Restaurant kamen, sahen wir drei kräftige junge Männer auf dem Parkplatz herumlungern. Sie kauerten neben einem Cadillac, der nur drei Wagen von Patricks Auto entfernt stand. Als sie uns bemerkten, verbarg einer der drei ganz hastig etwas Glänzendes unter seiner Jacke.


    Ich hatte eigentlich wegschauen und ins Auto steigen wollen, aber Patrick musste ja unbedingt … verflixt und zugenäht …


    »Habt ihr Jungs hier was verloren?«


    Der größte der drei biss sich auf die Unterlippe und legte den Kopf schief. »Nein, Mann. Sind grad erst gekommen. Haben ’nen Tisch reserviert und so.«


    »Dann guten Appetit«, wünschte ich hastig. »Fahren wir«, sagte ich zu Patrick.


    »In meinen Augen sieht es aber ganz so aus, als versuchtet ihr, das Auto da aufzubrechen.«


    Das mochte zwar stimmen, aber mir war nicht klar, wie wir sie daran hindern sollten. In diesem Augenblick hob der mit dem glänzenden Gegenstand (er war zwar dünner als sein Kumpan, hatte aber eine verrückte Vokuhila-Frisur – vorne kurz, hinten lang – und schmutzig blondes Haar) den glänzenden Gegenstand wie eine Waffe. Und es war auch eine Waffe: eine Brechstange. Na toll …


    »Bist du ’n Bulle, großer Mann?«


    »Was, wenn ich einer wäre?«


    »Dann solltest du besser Verstärkung rufen«, sagte der Größte. »Und während du auf deine Kumpels wartest, könnten wir ja mal deiner Freundin zeigen, was ein paar richtige Kerle sind.«


    »Dann solltet ihr wissen, dass sie noch Jungfrau ist …«


    »Patrick!«


    Er grinste mich an. Offenbar hatte er überhaupt keine Angst. Sicher, viel hatte er noch nicht von meinen Schwestern gesehen … aber verhielt er sich mit Absicht so provozierend?


    Doch mir blieb nur wenig Zeit, darüber nachzudenken. Vokuhila mit der Brechstange kam um die Motorhaube des Geländewagens herum auf Patrick zu, während die beiden anderen mich aufs Korn nahmen und zwischen der Beifahrerseite von Patricks Auto und dem Nachbargefährt in die Enge drängten. Irgendjemand musste uns sofort zu
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    Hilfe kommen.


    Ein wuchtiger Roundhouse-Kick sieht toll aus und wird deshalb in solchen Filmen wie zum Beispiel Matrix gern gezeigt. Im wirklichen Leben funktioniert er jedoch nicht so gut, weil die meisten Kriminellen, mit denen wir es zu tun bekommen, entweder selber in Kampfkunst geschult oder so bekifft sind, dass ein Tritt sie höchstens kitzelt. Und für die Weicheier – auch Computerfreaks genannt – reicht ein simpler Schlag völlig aus.


    Wenn man jedoch zwei Gegnern gleichzeitig entkommen muss, über die Motorhaube eines Geländewagens rutscht und seinem Begleiter zu Hilfe kommt, der gerade von einem großen Kerl mit einer Brechstange angegriffen wird … dann ist genau der richtige Zeitpunkt für einen gut gezielten, wuchtigen Roundhouse-Kick.


    Im Fallen spuckte er Blut, genau über Patricks Anzug. (Das geschah Mr Provokation nur recht.) Die Brechstange fiel klappernd aufs Pflaster. Ich wandte mich den beiden anderen Übeltätern zu.


    »Na, willst du sie nicht aufheben …?«


    Der eklig Aussehende mit der Vokuhila-Frisur wich einen Schritt zurück. »Hör’n Sie, Lady, wir haben’s nicht so gemeint. Sie sind Jungfrau. Kapiert. Wir ziehn sofort wieder ab.«


    »Tatsächlich habe ich mehrere lange Beziehungen gehabt und bin keineswegs Jungfrau.« Ich hob die Brechstange auf.


    Sie flüchteten. Also ließ ich die Brechstange wieder fallen.


    »Wow, das war echt …«


    »Halt den Mund und steig ein. Nein, auf der Beifahrerseite. Die Schlüssel nehm ich.«


    Auf dem Fahrersitz warf ich automatisch einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Mein dunkler, glatter Bob saß noch genauso gut wie zuvor. Nicht, dass mir solche Sachen normalerweise wichtig wären, aber es tat gut zu spüren, wie leicht mir dieser Kampf gefallen war. Gutes Training, lobte ich mich.


    Was sein Benehmen jedoch nicht entschuldigte …


    »Du hast sie manipuliert.« Ich setzte den Geländewagen zurück, noch bevor Patrick seine Tür geschlossen hatte. Erschrocken schlug er sie zu. Während er noch nach dem Sicherheitsgurt tastete, war ich bereits aus dem Parkplatz herausgeschossen und raste die Grand Avenue entlang. »Du hast meine Schwester manipuliert.«


    »Das ist nicht …«


    »Du hast gewusst, dass sie sich verstecken würde. Du hast gewusst, dass ich an ihrer Stelle zum Vorschein käme. Warum wolltest du das?«


    Patrick gab keine Antwort. Meine Laune wurde noch schlechter. »Bitte sag jetzt nicht, dass du uns Mädchen vertauscht hast, um ein bisschen Action zu haben.«


    »Nicht Action. Bloß Abwechslung. Ich hab’s dir ja gesagt: Ich mag es, wenn Dinge sich ändern.«


    »Also hast du dich selbst und deine Begleiterin in Gefahr …«


    »Aber wir haben es allem Anschein nach doch ganz gut überstanden.«


    »… um deine Ungeduld zu befriedigen. Das ist echt unreif! Weißt du, ich glaube, ich kann dir eine Schwester beschaffen, die dir genau das gibt, wonach du suchst …«


    »Was soll das … ach … du meinst …«


    Ich spürte, wie sie von mir Besitz ergriff, als ob sie genau wüsste, dass nun ihre Zeit gekommen war. Sie war nie sehr weit
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    wir fahren fooooort


    o ja ich fahr und es ist ein schöner ein schneller Wagen


    fahr schneller


    Räder am Bus sie drehen sich und


    Fahr schneller


    Räder sie drehen sich und drehen sich und


    HEY da ist Pillsbury sieht ’n bisschen ängstlich aus


    Sieht ’n bisschen ängstlich aus


    Sirup in dei’m Haar!


    Und die Räder am Bus sie drehen sich und


    HOPPLA fast die Kurve nicht gekriegt


    Hey Pillsbury sieht irgendwie niedlich aus irgendwie ängstlich


    Irgendwie nicht ängstlich


    Hmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmm


    NOCH NE KURVE HUUUUUUUU


    Das ist es. Ich will ihn.


    (Er will. Mich. Ganz klar.)


    Tu deine Hand dahin, Pillsbury


    Hab


    Keine


    Angst!


    Wir kommen auf den Highway und die Räder sie drehen sich


    Räder drehen sich


    (Rauf und runter, so ist’s recht)


    Und die Autos fliegen vorbei, oder sind wir das?


    Ach, hör auf zu kreischen, Pillsbury, haben den Laster doch nicht mal gestreift und außerdem, du hast es grad so gut gemacht bevor du deine Hand fortgenommen


    Tu


    Sie


    Wieder


    Hin


    Ich hab gesagt


    Tu


    Sie


    Wieder


    Hin!


    TU DEINE HAND WIEDER ZWISCHEN MEINE BEINE,


    DU SCHWACHKOPF


    Die Räder machen


    Skriiiiieeeeeeeeeetsch


    Wir stehen.


    Warum


    Haben wir angehalten?


    Es RAUUUUSCHEN die Autos links vorbei,


    Und rechts vorbei.


    Hup hup!


    Hup zurück!


    HUP HUP!


    Das ist langweilig. Und er schreit mich bloß an. Wenn er nicht ficken will, und meine Schwester ihn so sehr mag, dann


    Kann


    Sie


    Ihn


    Haben
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    »Bist du wahnsinnig?«


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte zu begreifen, wo ich … WaaaaaaaaaaAAAAAAAAAAAAAAaaaaa


    »Verflixt, wir stehen ja mitten auf dem Highway!«


    »Ach nein, tatsächlich?! Nun fahr endlich!«


    Ich trat aufs Gaspedal. Der Wagen machte einen Satz vorwärts.


    Auf dem gesamten Heimweg fuhr ich nicht langsamer als neunzig, auch auf den Nebenstraßen. Ich hatte Angst, ich war verwirrt und wütend, und das Schlimmste war, dass der Saum meines Kleides bis zur Taille aufgerollt und meine Unterwäsche heruntergerollt war. Das hatte zweifellos meine Schwester zu verantworten … und Patrick!


    »Hast du nun genug Action bekommen?«, zischte ich, während ich mit quietschenden Reifen vor meinem Domizil zum Halten kam.


    »Cadence, ich …«


    »Antworte mir bloß nicht. Was ist überhaupt aus diesen Kerlen auf dem Parkplatz geworden? Hat meine Schwester sie erschlagen und im Anschluss dich besprungen? Ist es das, was du willst: ein Abenteuer mit der Monstrositäten-Show? Ist das alles, was ich dir bedeute?«


    »Natürlich nicht …«


    »Ich sagte, antworte mir nicht.« In meinen Augen standen bereits die Tränen und ich wischte mir die Nase mit dem Kleidersaum ab … warum auch nicht, da er mir praktischerweise schon so nahe war. »Das ist nicht fair. Alle halten mich für einen Schwächling. Du hältst mich für einen Schwächling. Ich leiste die komplette Ermittlungsarbeit, den ganzen Papierkram, aber wenn es ausnahmsweise mal darum geht, Spaß zu haben, wie zum Beispiel jemandem die Nase zu brechen oder einen Mann zu becircen, dann kommen meine Schwestern zum Vorschein und gehen prompt zu weit. Und wenn ich wieder auftauche, werde ich zu meiner Chefin zitiert oder stehe wie angewurzelt mitten auf der Interstate 94. Immer, immer bleibt es an mir hängen, den ganzen Schlamassel wieder zurechtzubiegen. Das ist einfach nicht fair!«


    Ich machte einen Satz über den Schalthebel und landete auf seinem Schoß. Er stöhnte, doch ich griff unbeirrt nach unten und drückte ihn mit meiner Faust. Mit der anderen Hand umfasste ich seinen Hals und küsste ihn wild auf den Mund. Bevor Patrick jedoch Vergnügen daran finden konnte, nahm ich meine Hand weg, rutschte auf meinen Sitz zurück und verpasste ihm einen Kinnhaken.


    Wow! Er wurde bewusstlos!


    Ich barst förmlich vor Adrenalin, biss mir auf die Zunge, weil mich mein Verlangen schier überwältigte … und war gleichzeitig ziemlich beeindruckt, wie viel Platz es in der Fahrerkabine eines Lexus gibt, um auszuholen.


    So also fühlt sich das an! Kein Wunder, dass mir meine Schwestern das nie verraten hatten.


    Ein Kribbeln überlief mich. Ich öffnete die Beifahrertür, sorgte dafür, dass der Zündschlüssel sicher in Patricks Hosentasche landete, schloss alle Türen ab und ihn im Wagen ein. Dann trabte ich zur Haustür, wobei ich mich fragte, ob ich wohl den Vibrator, Adriennes kleines Andenken, noch irgendwo finden konnte.
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    Am nächsten Morgen wachte ich auf und schaute aus dem Schlafzimmerfenster. Patrick und der Geländewagen waren weggefahren (vermutlich zusammen), also richtete ich meine Gedanken sogleich auf die Arbeit. Ich hatte ja einen Auftrag zu erledigen, und zwar einen, für den ich noch nicht mal ins Büro musste.


    Tracy Carr, unser kostbares überlebendes Opfer des Dreierpack-Mörders, saß aufrecht in ihrem Krankenbett im St. Olaf’s Metropolitan Hospital und hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Sie hielt das Bettzeug so fest in den Händen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sämtliche Rollläden waren heruntergezogen, dafür durchstrahlte ein grelles Kunstlicht den Raum. Neonlicht, was für eine Qual! Warum nicht gleich eine Krähe aussetzen, die einem die Augäpfel aussticht?


    »Hah-li, hah-lo!«


    »Hi, Agent Jones.«


    »Stört es Sie, wenn …?« Ich wies auf den leeren Stuhl, der links vom Bett stand.


    »Nein«, erwiderte Tracy, was vermutlich der Unwahrheit entsprach. Ein Phänomen, das ich schon oft erlebt habe. Weibliche Überfallopfer bleiben nämlich meistens höflich, auch wenn sie noch so aufgeregt oder verängstigt oder müde sein mögen, und stellen ihre eigenen Wünsche, ja sogar ihre Bedürfnisse zurück. Tracy wollte gar nicht, dass ich Platz nahm. Ihr wäre es am liebsten gewesen, wenn ich gar nicht gekommen wäre.


    Und wer wollte ihr daraus auch einen Vorwurf machen? Ich gewiss nicht. Sie dauerte mich nur, weil sie sich selbst quälte, nur um jeden Anschein von Unhöflichkeit zu vermeiden.


    »Wie ich höre, werden Sie heute nach dem Mittagessen entlassen.«


    Tracy nickte. Sie war über Nacht zur Beobachtung dageblieben, das gehörte im St. Olaf’s zum Standard. Mein Auftrag lautete, sie erneut zum Tathergang zu befragen und später zu unserem gesicherten Haus auf der Lake Street zu bringen. Dort sollte ich versuchen, noch mehr aus ihr herauszukriegen, dann würde ich mich wieder auf den Weg machen, endlich einen schlagenden Beweis finden und den Fall lösen. Im Anschluss daran würde ich auf das Heilmittel für AIDS stoßen, den Schalter in dem antiken Tempel umlegen, der Männer in Schweine verwandelte, und schließlich meinen Kühlschrank reinigen.


    Und bei der ganzen Prozedur sollte ich auch noch nett und sachlich bleiben, als unterhielten wir uns über den neuesten Kinofilm, statt Tracy mit einem »Glückwunsch, dass Sie dem Irren entkommen sind, und nun erzählen Sie mir bitte alles, gleichgültig wie beschämend oder intim es auch sein mag« zu überfallen.


    »Möchten Sie etwas? Eine Limo? Kräcker? Noch ein Kissen?« Eine Anti-Gedächtnisverlust-Maschine? Die Fähigkeit, die Zeit rückgängig zu machen? Waschbare Kaschmirwolle?


    Tracy schüttelte nur den Kopf. Ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass ich das Weiße rund um ihre Pupillen sehen konnte. Sie sah aus wie ein Pferd, das jeden Augenblick aus der Knochenleimfabrik fliehen will.


    »Hören Sie«, sagte ich und setzte mich. Meine Finger fühlten sich klebrig an, ich musterte sie verwundert … und stellte fest, dass ich immer noch Ahornsirup an Zeige- und Mittelfingern hatte. Verdammt! Ich hatte geglaubt, dass ich alles abgewaschen hätte, aber dieses Zeug haftete wie Pech an mir.


    Ich setzte mich also auf meine Hände und schaute Tracy mit meinem breitesten Alles-in-Ordnung-Grinsen an. Im Grunde erleichterte mir ihr Schockzustand den Einstieg, denn Tracy Carr saß brav im Bett und tat, als sei es völlig in Ordnung, dass ihr dieser Trampel von Bundesagentin, die so durchdringend nach Sirup roch, gegenübersaß. Arme Tracy Carr! »Also, ich würde gerne noch mal mit Ihnen darüber reden, was gestern geschehen ist.«


    »Und ich hatte gedacht, Sie wären gekommen, um Puddingrezepte auszutauschen.« Sie sagte es zwar vollkommen ausdruckslos, aber ich lebte doch ein wenig auf. Sie zeigte Mumm! Und das keine vierundzwanzig Stunden nach einem Martyrium, nach dem die meisten Leute für die Gummizelle reif gewesen wären! Ausgezeichnet. Hätte ich nicht auf meinen klebrigen Händen gesessen, ich hätte mit ihnen Beifall geklatscht.


    »Pudding, hm? Später vielleicht. Wenn wir es schaffen wollen, ihn – es ist ein Er, stimmt’s? – für die nächsten vierzig Jahre in eine winzige fensterlose Betonzelle zu sperren – ohne Kabel- oder Pay-TV, möchte ich betonen – und mit schlechtem, sehr schlechtem Essen – und in ein wirklich scheußliches Milieu …«


    Die Antwort auf meine Tirade war nichts weiter als ein winziges Lächeln, das eher wie ein unwillkürliches Zucken der Lippen anmutete.


    »… dann, ja dann müssen wir auf jeden Fall noch über das reden, was gestern geschehen ist.« Ich bedachte sie mit einem wirklich ernsten Blick, dem gar nicht unähnlich, mit dem ich Patrick am Vorabend nach seinem Hupkonzert bedacht hatte.


    »Okay.«
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    Also wühlten wir uns von Neuem durch die düsteren, schauerlichen Details, fingen mit den offensichtlichen Dingen an. Die armen Opfer! Immer wieder müssen sie dieselbe Geschichte wiederkäuen, und das mindestens zwanzig verschiedenen Menschen gegenüber. Leider wussten wir uns gegenwärtig keinen besseren Rat, wie wir es handhaben sollten.


    Ihr Name also: Tracy Carr. Adresse: Sie hatte zurzeit ein möbliertes Apartment im Hotel Pyrenees in Bloomington gemietet, wo sie den Verkauf ihres Hauses in North Dakota abwarten wollte. In den Twin Cities lebte sie seit neun Monaten. Absolut nicht unüblich: So schön North Dakota auch sein mag, es zieht doch viele seiner Bewohner von dort fort, um sich einen Job zu suchen und ein wenig Nachtleben oder auch einfach nur etwas mehr Aufregung zu genießen.


    Die hatte Tracy Carr nun ja auf jeden Fall gefunden, dachte ich verzagt.


    Im März war sie dreiunddreißig geworden (»Jetzt habe ich so lange gelebt wie Jesus«, lautete ihr Kommentar dazu, der leider nicht das Seltsamste war, was ich jemals von einem überlebenden Opfer gehört habe). Geboren war sie – man höre und staune! – in Ankara. Sie hatte eine türkische Mutter und die doppelte Staatsbürgerschaft. Ihr Englisch war sehr exakt, es bestand aus kurzen, klaren Sätzen. Tracys Mutter war gestorben, als sie noch ein junges Mädchen war.


    Mein Stift flog förmlich über den Notizblock. Dabei war meine Schrift so schlecht, dass nur Shiro und Michaela sie entziffern konnten. Geschwindigkeit ging eben vor Sorgfalt! Moment mal … Das war jetzt absolut unkorrekt. Na, auch egal.


    Tracy war freiberufliche Buchhalterin und arbeitete von ihrem Hotelzimmer aus. Viel Familie hatte sie nicht: zwei Geschwister, zu denen kaum Kontakt bestand, weil sie offensichtlich kein Interesse daran hatte. (Eines lebte nicht weit entfernt in South Dakota, das andere hingegen im Südwesten, »vielleicht in Arizona«, wie Tracy in sehnsüchtigem Ton sagte. Angesichts unserer strengen Winter konnte ich ihr das auch nicht verdenken.) Nein, sie wollte nicht, dass ich jemanden anrufe – das hatten wohl auch die Ärzte und Krankenschwestern schon gefragt. Keine Cousins, Tanten, Großeltern, Haustiere, Angestellte und auch kein Mitgliedsausweis einer Bibliothek.


    Manchmal kaufte Tracy selbst ein (ich machte mir eine Notiz im Kopf: Kollegen sollten nachprüfen, wo sie am meisten Geld ausgab. Und ein Memo an mich selbst: prüfe ihre Kreditkartenabbuchungen), aber meistens bestellte sie beim Lieferdienst.


    Nein, der Täter war ihr vollkommen unbekannt. Allerdings hatte sie während ihrer wilden Flucht aus dem Hauptraum des Restaurants einiges wahrgenommen: groß sei er gewesen, sehr groß. Und er habe hängende Schultern gehabt. »Wie ein Farmer«, fügte sie hinzu. »Wenn er einen Overall getragen hätte, dann hätte er so ausgesehen wie ein Mann, der die Erde bearbeitet. Aber er trug Jeans und ein Denim-Hemd. Mit kurzen Ärmeln.«


    Strähniges, schlammfarbenes Haar. Welche Augenfarbe? Tracy wusste es nicht. Mit einer so präzisen und detaillierten Beschreibung würden wir ihn vermutlich bis zum Mittag erwischt haben.


    In der Vorratskammer hatte sie dann von ihrem Handy aus die 911 angewählt und dabei die Schreie der Opfer mit anhören müssen, die abgeschlachtet wurden.


    »Gut, dass Ihr Handy aufgeladen war«, bemerkte ich. Memo an mich: überprüfe ihre Anrufliste. Wen sie angerufen hat, was gesagt wurde – das ganze Programm also. Und besorg dir eine Mitschrift des Anrufs an die Notrufzentrale, falls George dir die nicht ohnehin schon auf den Schreibtisch gelegt hat.


    »Ja.«


    Irgendetwas nagte an meinem Bewusstsein, und je mehr ich versuchte, es zu ignorieren, desto schlimmer wurde es. Es lag an Tracy. Irgendwas stimmte nicht mit ihr … woran lag es nur? War es ihre Sprache? Ihre Miene?


    Nein, die Ursache meines Unbehagens lag tiefer. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie einen Anschlag knapp überlebt hatte. In ihr war etwas Trauriges, das schon lange andauerte, vielleicht schon seit ihrer Kindheit. Ich wusste nicht, was ich mit dieser Ahnung anfangen sollte, aber ich machte meine Arbeit inzwischen zu lange, um eine Ahnung als unbegründet abzutun, wie unmöglich oder unerfreulich oder dumm sie auch sein mochte.


    »Nein«, erwiderte Tracy auf meine letzte Frage, die ich zum Glück nicht vergessen hatte. In ihrem Gesicht bewegte sich kein Muskel außer denen, die ihren Mund kontrollierten. »Ich gehe nie ins Fitnessstudio. Es ist mir einfach zu schwer.«


    »Ja, ich hab auch Probleme, Zeit zu so was zu finden«, bemerkte ich lediglich, weil ich gerade nur mit halbem Ohr zuhörte. Zum Teil stimmte das auch – Shiro machte so viel Gymnastik, dass es für uns alle reichte. Ich war immer noch in Gedanken.


    Tracy hatte mir soeben einen wichtigen Hinweis geliefert und es gar nicht gemerkt. Ich jedoch auch nicht. Was war es nur? »Außerdem«, fuhr ich fort, ohne zu wissen, welche Worte als Nächstes aus meinem Mund kommen würden, »hasse ich es, wenn mein eigener Schweiß aufs Laufband tropft. Wer will schon seinen eigenen Schweiß aufwischen? Oder gar den von anderen? Da würde ich mir ja vorkommen, als wäre ich im Laderaum eines Schiffes gefangen.«


    »Und es ist schwer«, fügte Tracy hinzu.


    Meine Güte, was war es nur? Und war es überhaupt wichtig? Doch, es musste schon wichtig sein, sonst würde es nicht eine solche Unruhe in mir auslösen. Es war etwas, das ich kannte. Gestern Abend zwar noch nicht, jetzt aber schon. Wenn ich doch nur …


    Ich wirbelte herum und blitzte eine vorübereilende Schwester wütend an. »Würden Sie bitte ihren Infusionsbeutel austauschen, bevor das verflu– ich meine, bevor das blöde Ding falsch rum läuft?«


    Verblüfft verharrte die Schwester mitten im Schritt. Tracy machte große Augen. »Wie bitte?«


    »Verd– verflixt und zugenäht!«


    »Wie bitte?«


    »Äh … da fällt mir grad ein, dass ich noch zur Reinigung muss.« Ich konnte es nicht erzwingen. Ich würde Shiro fragen müssen. Meine Güte, in den letzten Tagen bettelte ich ja geradezu darum, von meiner Schwester besessen zu werden.


    Und Gott allein wusste, wann sie mir erlauben würde zurückzukehren.


    Aber das war wirklich Pech. Denn Shiro würde wissen, was mit Tracy los war. Sie würde aus mir herauskommen und sagen
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    »Sie haben Asperger.«


    Das überlebende Opfer blinzelte mich überrascht an. Ihre Fingerknöchel waren zwar immer noch weiß, aber immerhin hatte sie die Bettdecke losgelassen, die sich nun locker um ihre Taille schmiegte. Die Frau trug einen sauberen blauen Krankenhauskittel. Sie roch nach frisch gewaschener Baumwolle und Heftpflaster, mit dem sie großzügig beklebt war. Es fixierte die Infusionsnadel, den Verband an dem kleinen Schnitt über dem linken Augenlid und klebte auch in der Ellenbogenbeuge, wo sie etliche Male zwecks Blutentnahme gestochen worden war. Außerdem roch sie nach Wut. Und nach Angst.


    »Was?«


    »Sie haben Asperger. Sie gehen nicht gern ins Fitnessstudio, weil sie dort so viele Gesichter ansehen müssen.«


    »Ja, das stimmt!« Tracy Carr nickte zwar nicht, aber die Fältchen um ihre Augen drückten so etwas wie Zustimmung aus. »Die Gesichter.«


    »Und Sie können den Gesichtsausdruck anderer Menschen nicht lesen.«


    »Nein.«


    »Sie können nicht erkennen, ob jemand wütend oder traurig ist oder einfach nur einen miesen Tag hat.« Ich studierte Tracy Carr. Während unseres – für die meisten Menschen – eigentümlichen, quälenden und unerfreulichen Gesprächs hatte sie keine Miene verzogen. Cadence würde es irgendwann auch geblickt haben. Sie war nur meistens zu sehr damit beschäftigt, es den Befragten behaglich zu machen. Was natürlich gelegentlich auch zu einem Verhör gehörte.


    Ich jedoch hatte andere Prioritäten.


    Nach längerem Schweigen fuhr ich fort: »Das ist wie eine Fremdsprache für Sie, nicht wahr? Eine Zeichensprache, die die meisten Menschen beherrschen, Sie aber nicht. Es ist … zum Verrücktwerden. Stimmt’s?«


    Tracy nickte so heftig, dass ich schon Angst hatte, sie würde sich den Kopf an dem Tisch auf Rädern anschlagen, auf dem ihr Abendessen und der Notrufknopf standen. »Ja, das stimmt genau. Es ist so, als hätte ich ein Seminar geschwänzt, das alle anderen schon mindestens zwei Mal absolviert haben.«


    »Diesen Eindruck habe ich manchmal auch«, murmelte ich vor mich hin, und zu meinem Erstaunen lächelte Tracy jetzt. Sonst bringe ich nie Leute zum Lächeln. Jedenfalls nicht absichtlich.


    Was Cadence am Vorabend für einen Schock gehalten hatte, war in Wirklichkeit die typische Gemütsregung eines Asperger-Patienten. Manche glaubten ja, dass ich unter dieser Behinderung litte. Was wieder einmal nur zeigt, wie dumm die Menschen in Wahrheit sind. Außerdem diese verdammte Besessenheit, immer alles in Schubladen zu stecken: Sind Sie weiß, sind Sie Raucher, wie hoch ist Ihr mittleres Einkommen? Mögen Sie klassische Musik, sind Sie allergisch gegen Milchprodukte, wählen Sie die Demokraten?


    Obwohl ich mich angesichts eines solchen Verhaltens wohl kaum aufs hohe Ross setzen konnte. Hatte ich nicht auch danach getrachtet, Tracy Carr schnellstens zu diagnostizieren, damit ich sie in meinem Kopf abheften und wieder verschwinden konnte – bis mich diese Idiotin, die meinen Körper trug, wieder brauchte?


    Tracy Carr wies auf jeden Fall einige der klassischen Symptome auf. Gestern Abend war sie gestolpert und gegen Cadence gefallen, als diese sie zum Krankenwagen gebracht hatte. Sie sagte Dinge, die nicht in die jeweilige Situation passten, weil sie herauszufinden versuchte, was man in dieser und jener Lage fühlen sollte, und dies dann imitierte.


    Und sie hatte eben die eine Besonderheit, die so bezeichnend für das Asperger-Syndrom ist: Ihr fehlte die naturgegebene Fähigkeit, den Gesichtsausdruck anderer Menschen zu lesen. Man musste ihr beibringen, dass dieser besondere Ausdruck ein Lächeln ist. Und ein Lächeln bedeutet, dass sich der Mensch freut … während jener Ausdruck ein Stirnrunzeln ist und das glatte Gegenteil zum Ausdruck bringt.


    »Haben Sie Ihre Diagnose in der Türkei bekommen?«


    Tracy lachte bitter und schüttelte den Kopf. »Nein, erst Jahre später, in den Staaten. Meine Eltern … na ja.« Sie zuckte die Achseln.


    »Haben Sie obsessive Gewohnheiten oder brauchen Sie zwanghafte Rituale? Mir ist schon klar, dass das eine sehr private Frage ist, aber wir müssen nun mal alle möglichen Fragen stellen, um den Mörder zu fangen.«


    Wieder lächelte mich Tracy an, als teilten wir ein großes, tolles Geheimnis miteinander. »Ich zähle Zahnstocher. Selbst wenn es eine neue Schachtel ist, auf der steht, wie viele drin sind, und auch wenn ich genau weiß, dass ich vierzehn gebraucht hab und dass ich sie gestern erst gezählt habe, muss ich sie doch wieder zählen. Und wieder. Servietten zähle ich übrigens auch.« Sie überlegte kurz. »Und Büroklammern. Ach ja, und Allzweckklammern natürlich. Und Gabeln. Und …«


    Ich schnitt ihr mit einer ungeduldigen Gebärde das Wort ab. Ja, ja, das klang alles ziemlich typisch. Obwohl man die Krankheit nahe an Autismus ansiedelt, ziehen sich Asperger-Patienten nicht komplett aus dem Leben zurück. Und sie verfügen meistens über eine hohe Intelligenz. Aber auf einer Party, einer Hochzeit und in einem Lokal würden sie sehr unbeholfen wirken. In Büchern finden sie mehr Freunde als in der Wirklichkeit.


    Hmm. Vielleicht hatte ja ich Asperger.


    Und wenn schon. Davon ein andermal mehr.
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    »Asperger!«, rief ich und wollte schon aufstehen … da merkte ich aber, dass ich bereits stand. Ich hasse es, wenn sie einfach so mit meinem Körper herumspaziert. Sie würden nicht glauben, an welchen unglaublichen Orten ich mich schon wiedergefunden habe.


    Aber fragen Sie nicht. Denn ich werde es nie, niemals verraten.


    Tracy Carr blinzelte mich mit weit aufgerissenen, tränenden Augen an. Sachte jetzt, Cadence. Erschreck sie nicht, sonst fällt sie am Ende noch ins Koma oder bekommt so was wie die Kopfgrippe. »Ja, das hatten wir doch gerade festgestellt.«


    »Stimmt ja. Stimmt.« Ich hatte doch gewusst, dass Shiro es erkennen würde! Und Dreierpack, der irgendwo da draußen lauerte, wartete nicht, bis mein armes, überfüttertes Hirn diese Dinge von allein herausfand. Dennoch: dass ich nicht von selber darauf gekommen war, nervte mich kolossal. »Ich wollte bloß, ähm, Ihr Erinnerungsvermögen testen. Also, wie steht’s: bereit zum Abflug?«


    Das war sie. Ich streckte ihr die Hand hin. Tracy machte sich so schwer, dass sie mich von den Beinen riss. Ich stolperte und hätte dabei fast den Tropf umgeworfen. Cadence Jones, meine Damen und Herren, bei einem ihrer glanzvollen Abgänge! Vorsicht vor herumfliegenden Bettpfannen.


    Der entlassende Arzt, eine gestresst wirkende Frau Anfang dreißig mit der schrägsten Augenbrauenfarbe, die ich je gesehen hatte (blau!), schob Tracy jede Menge Papiere zum Unterzeichnen hin, schickte sie noch einmal aufs Klo (wieso sind alle Ärzte nur so besessen von Ausscheidungsfunktionen?) und bestand darauf, sie im Rollstuhl zur Pforte zu schieben, wo ich geparkt hatte. Nun noch ein paar Schritte – und wir saßen sicher in meinem Mitsubishi Eclipse.


    Nun ziehen Sie mal keine voreiligen Schlüsse. Ich hatte den Parkplatz keinem Behinderten weggenommen. Als Bundesagent besitze ich eben gewisse Privilegien. Wenn ein Blinder vorführe, würde ich ihm natürlich den Parkplatz überlassen. Ich bin doch kein Monster, Mensch!


    Na ja, jedenfalls hatte ich Tracy aus dem Krankenhaus geholt, und auf uns, vielmehr auf mich, wartete jede Menge Arbeit. Also vorwärts!


    Ich atmete tief durch und seufzte. Es war einer dieser wunderbaren Herbsttage in Minnesota, wenn der Wind sanft bläst und die Bäume turmhohe rote und gelbe Riesen sind. Wenn der Himmel mit kleinen Wölkchen übersät ist, die wie Popcorn aussehen, und die Sonne einem den Rücken wärmt. Ein Tag, an dem ich mich auf die Spur eines Wiederholungstäters heftete, und an dem Starbucks Kaffee mit Kürbisgeschmack servierte.


    Ach! Herbst. Ich liebte den Herbst. Er war so
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    »Ich hasse den Herbst.«


    Tracy Carr warf mir einen Seitenblick zu, während sie nach einer Zigarette kramte. Sie ließ ihre Tasche auf den Fußweg fallen und machte ganz den Eindruck, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Die bloße Vorstellung bewirkte schon, dass ich mit den Zähnen knirschte.


    Ich hob ihre Handtasche auf und schaute zu, wie sie ein Feuerzeug herausangelte. Wütend betrachtete ich diesen Wahnsinn. »Es muss doch irgend so eine Krebspille geben … warum nehmen Sie nicht gleich die, dann haben Sie’s hinter sich.«


    »Was? Ich soll … was?«


    »Es gibt viel, viel schnellere Methoden – wirksamere Methoden und auch billigere Methoden –, um Selbstmord zu begehen.« Heuchlerisch? Nein. Ich rauche vielleicht eine Packung im Jahr. Wenige Raucher verfügen über so viel Selbstbeherrschung.


    »Selbstmord? Ich würde doch niemals … Selbstmord?«
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    »… liebe den Herbst!« Ich musste das Lenkrad herumreißen, um nicht frontal in ein Geschwindigkeitsbegrenzungsschild zu pflügen. Shiro hatte mich mitten im Fahren verlassen – aber das war vermutlich immer noch besser als das, was sich Adrienne gestern Abend geleistet hatte. »Da ist es nicht mehr so heiß, aber schon zu kalt für die Mücken, und die Schulkinder laufen mit ihren schönen neuen Rucksäcken herum. Und dazu die vielen bunten Blätter … was zum Teufel ist denn das da?«


    Tracy bog sich so weit von mir weg, dass sie praktisch in den Scheibenwischern hing. »Was? Meinen Sie die Gänse? Die ziehen jetzt in den Süden.«


    »Ach so. Klar. Ich hatte ja auch …«


    (Daddy pass auf pass auf pass auf)


    »… keine Angst oder so. Nein.« Ich schluckte. »Ich hatte überhaupt keine Angst. Hab mich nur einen Augenblick erschrocken. Mehr nicht. Hören Sie.« Ich schaltete und fädelte mich auf die Interstate 35W ein. »Wir können Sie nicht zwingen, in unser gesichertes Haus zu ziehen … aber es mangelt Ihnen wirklich an gesundem Urteilsvermögen, Tracy, so leid es mir auch tut, etwas derart Hässliches sagen zu müssen. Da Sie unser Angebot – törichterweise – abgelehnt haben, müssen wir Sie rund um die Uhr von mindestens zwei Agenten bewachen lassen.«


    »Er wird mich in Ruhe lassen.« Tracy klang zwar erschöpft, aber bestimmt. »Für ihn bin ich Schnee von gestern. Ich existiere gar nicht mehr. Er hält das, was er tut, für Kunst. Er hält mich für Kunst.«


    »Wofür?«


    »KUNST«, sagte sie jetzt so laut, dass ich zusammenzuckte. Ja, es war wohl wieder mal an der Zeit, dass ich den HNO-Arzt meines Vertrauens aufsuchte. »Ich hab’s doch gesagt: Er hält das, was er tut, für Kunst. Ich muss mich vor gar nichts mehr fürchten. Das wäre ja so, wie wenn ein Maler glaubte, die Leinwand würde ihn verfolgen – kaum der Rede wert … und der Angst schon gar nicht. Er hat mich gemacht, er hat auch die beiden anderen gemacht. Für ihn bin ich jetzt nur noch ein Ding. In seinem Kopf sind wir nicht wirkliche Menschen mit Gefühlen und Bedürfnissen. Wen juckt es denn, was eine Statue denkt?«


    »Sehr tiefsinnig.« Ich sann über ihre Interpretation nach. Tracy hatte vollkommen recht. Nur zu sehr. Schon seltsam, dass ein Normalbürger die Motivation eines Serientäters so rasch begriff – und so gut ausdrücken konnte. Die Arme.


    Bald standen wir vor Tracys Hotel und ich brachte sie hinein, checkte das Apartment, prüfte, ob sich auch niemand unter dem Bett versteckte, und konfiszierte das Nähset, das das Hotel seinen Gästen kostenlos zur Verfügung stellte. Kaum vorstellbar, dass sich Tracy mit einer Nadel, einem schwarzen Knopf und einem Fingerhut umbringen könnte (es sei denn, sie verschluckte ihn). Aber ich wollte kein Risiko eingehen.


    Das Apartment war peinlich aufgeräumt und sauber und in dezent modernem Stil eingerichtet. Ein Couchtisch, ein kleines Sofa, ein Polstersessel mit einem winzigen Polsterkissen. Die Essecke lag dem Wohnzimmer gegenüber und bestand aus einem schlichten hellen Eichentisch mit drei Stühlen. Ein Doppelbett mit einem absolut grauslichen Bettüberwurf, auf dem ein grinsender Halloween-Kürbis prangte. Mit Fransen!


    Keine Fotos, nur ein Kunstdruck von einer Ballerina in Spitzenschuhen und im Spitzentanz, ein Bild der Anmut. Ich liebe diesen Tanz. Er ist …


    

  


  
    


    45


    »Das ist das kitschigste Bild, das ich jemals gesehen habe. Spitzenschuhe? Rosa Spitzenschuhe? Zeig uns deine Blasen, du namenloses Fuß-Model. Zeig uns deine Schwielen.«
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    »… einfach so luftig und anmutig – aua!« Ich hatte mir das Knie am Couchtisch gerammt … wie zum Teufel war ich denn quer durchs Zimmer gekommen?


    »Hey! Tracy Carr! Wie wär’s, wenn Sie mir helfen würden …?«


    Tracy Carr jedoch stand wie angewurzelt mitten im Zimmer und wusste augenscheinlich nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte.


    »Also, das ist – ähm – aber schlicht hier. Gemütlich! Ich meine natürlich gemütlich.« Wie zahlreiche andere Gebäude in diesem Stadtteil war auch dieses Hotel im Grunde nichts weiter als ein menschlicher Bienenkorb. Die Wände waren in einem neutralen Cremeton gehalten, der Teppich dunkelgrau, eine pflegeleichte Farbe. Es gab eine winzige Küche mit einem noch winzigeren Herd, und die Pflanze auf der Arbeitsplatte war eine künstliche.


    Dies war der typische Ort für Angehörige des mittleren Managements, die auf eine neue Stelle warteten. Oder für Handlungsreisende. Schließlich sind die Twin Citys ein Drehkreuz für den Flugverkehr, und diese Straße konnte man getrost als Flugbegleiter-Gasse bezeichnen. Zumindest musste man noch nicht stundenweise bezahlen.


    Über die Tapete verlor ich lieber kein Wort. Später werden Sie mir dafür dankbar sein. Glauben Sie mir.


    »Danke, dass Sie mich nach Hause gebracht haben. Ich komme morgen früh in Ihre Dienststelle, um mehr Fragebögen auszufüllen.«


    »Das wäre klasse.« Ich deutete auf das einzige Foto im Zimmer, eine zehn mal fünfzehn Zentimeter große Aufnahme von drei Halbwüchsigen vor einem großen weißen Haus, das dringend einen neuen Anstrich, Dachschindeln und eine Fliegengittertür benötigte. »Ist das Ihre Familie, in der Zeit, als Sie alle noch klein waren?« Irgendetwas an dem Haus gefiel mir nicht. Es stand nicht einfach nur da, sondern wirkte, als neige es sich drohend über die Kinder. Und die drei jungen Gesichter waren allesamt blass und spitz, als litten sie unter Vitaminmangel.


    Tracy nickte.


    »Na ja, es sieht wirklich …« Fieberhaft überlegte ich, was ich Nettes über das Haus sagen könnte. In Wirklichkeit fühlte ich mich so weit von Tracy entfernt wie ihr Bruder oder ihre Schwester in Arizona oder Nevada oder sonst wo im Südwesten. Vielleicht fühlten sich die Geschwister ohnehin weit von Tracy entfernt, da spielte der tatsächliche Wohnort gar keine Rolle. Vielleicht rückten sie bereits auf diesem Foto von ihrer seltsamen Schwester mit der komischen Krankheit ab. Wahrscheinlich machte es sie in ihrer Clique beliebter. Kinder können ja so grausam sein.


    Und was um alles in der Welt konnte ausgerechnet ich jetzt noch daran ändern? Ich hatte Tracys traumatisches Erlebnis mit ihr besprochen, hatte ihre Entlassung aus dem Krankenhaus überwacht und das eine oder andere Thema berührt. Außerdem hatte ich Tracy angeboten, bei McDonald’s Fischfrikadellen zu besorgen. Sie aber hatte abgelehnt. Also konnte ich mich jetzt wieder meiner Arbeit widmen. Und das wäre auch keinen Augenblick zu früh. Im Büro warteten vermutlich ganze Wagenladungen von Akten auf meine Bearbeitung.


    Endlich ein überlebendes Opfer eines Anschlags, hurra, gelobt sei Jesus Christus! Ich wusste, wir hatten in unserer Ermittlung einen großen Schritt nach vorn getan. Sicherlich bedeutete er auch mehr Arbeit. Aber das war völlig in Ordnung.
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    Natürlich wartete jede Menge Arbeit auf mich. Sie türmte sich bedrohlich auf meinem Mauspad und begrub meine Schreibtischunterlage mit der kleinen Meerjungfrau unter sich. Zwar eine ganze Menge Material, aber herzlich wenig Auswertung. Doch dieses Stadium würde noch kommen, wie stets – ich hoffte nur, dass es dann nicht schon zu spät war. Sie wissen ja, was man über späte Einsicht und uneingeschränktes Sehvermögen sagt und den Schritt zur rechten Zeit und den frühen Vogel und so weiter.


    Und das Verrückteste war, dass wir den Namen des Mörders höchstwahrscheinlich bereits hatten! Irgendwo in diesem Wust von Polizeiberichten, Bundesformularen, schriftlichen Zeugenaussagen, Laborberichten, Strafregisterprüfungen, CODIS****, unserem DNA-Datenbank-Programm (ha! bis jetzt hatten wir wohl kaum nennenswerte biologische Spuren gefunden!), in den Ausdrucken aus dem FOIPA*****-Gesetz (oder dem, wie George es nannte: Hippie-Gesetz 101; er war ein ganz entschiedener, ja geradezu hasserfüllter Gegner des Akteneinsichtsrechts), auf den DVDs von den Tatorten oder in den weiteren Akten mit Tausenden von Einzelheiten … irgendwo in diesem Müllhaufen versteckte sich das eine winzige Bindeglied, das alle Opfer dieses Dreierpack miteinander verknüpfte. Ein einziges und dermaßen offensichtliches Glied, dass es uns nach Abschluss der Ermittlungen förmlich in die Augen springen würde.


    Aber eben erst nach Abschluss der Ermittlungen.


    Dieser Gedanke machte mich schier verrückt. Und die Ermittlungen würden auf eine haarkleine Puzzlearbeit hinauslaufen – ähnlich anstrengend wie das Kreuzworträtsel der Bravo, wenn man lange genug auf einer einsamen Insel gewesen ist, um eine ganze Staffel DSDS zu verpassen … aber das war trotzdem noch kein Grund, den mühsamen Weg abzukürzen. Und ich konnte nicht mehr mit gutem Gewissen auf die Straße gehen, bevor ich es nicht wenigstens versucht hatte.


    Solche Ermittlungen sind wie … hmm … wie kann man das ausdrücken? Sie sind so, als ob man sich dazu zwingt, erst die Ofenkartoffel aufzuessen, bevor man den Eisbecher mit der heißen Karamellsauce genießen darf. Und obendrein ist man gegen Ofenkartoffeln allergisch. Und zu allem Überfluss wurde die Kartoffel nicht gewaschen, bevor sie in Folie gewickelt im Ofen landete. Und der lausige Ofen heizt nur auf Zimmertemperatur auf.


    Soweit es Shiro und mich betraf, war es lediglich eine Frage der Disziplin. Ich wusste immerhin genug über mich (dank jahrelanger Therapie), um zu verstehen, warum ich so leicht ablenkbar war. Shiro hingegen, der Laserstrahl, musste sich zusammenreißen. Und was für die eine Schwester lediglich eine Frage der Disziplin war, wurde unter den Fingernägeln von Adrienne, die kein Material sichten konnte, ohne es vorher anzuzünden, zu Dynamit.


    Und da ich gerade von Analyse spreche … Schluss damit! Genug des Aufschubs, während ich so tat, als schöbe ich nichts auf. Zeit, sich an die Arbeit zu machen! Äh, Unterlagen zu sichten. Ich raffte ungefähr tausend braune Umschläge zusammen und stapelte sie einigermaßen ordentlich auf einer Ecke des Schreibtischs. Jetzt hatte ich eine wahrhaft riesige Fläche von dreiundzwanzig mal fünfunddreißig Zentimetern freigeräumt. Auf die ich prompt jede Menge NNCP******-Unterlagen häufte.


    Cathie ist einmal in mein Schlafzimmer gekommen und hat ein Fleckchen Teppich entdeckt, das nicht mit schmutzigen Klamotten, sauberen Klamotten, Zeitschriften, Büchern, Bananen, Erdbeer-Körperbutter, Teetassen, The Tudors-DVDs, dem Lockenstab, Topflappen oder CDs vollgemüllt war. Ihre unmittelbare Reaktion bestand in einem Aufschrei: »O mein Gott, da ist ja Boden!« Woraufhin sie meinen Trainingsanzug und meine Liebestöter wie eine Verrückte auf den dreisten freien Platz schaufelte und dabei wie eine Feuerwehrsirene loskreischte. Und ich musste dermaßen lachen, dass ich mich mit meinem Ginger Ale bekleckerte.


    Und jetzt, ach je, als wäre der Tag nicht schon anstrengend genug gewesen, nahten zwei unserer BOFFO-Ermittler mit ihren langen Hakennasen und den tiefliegenden blassblauen Augen. Auch ihre Anzüge wiesen identische glänzende Flecken auf, und beide hatten sich die Haare seitwärts über den Schädel gekämmt, damit nur jeder ja auf ihre beginnende Kahlköpfigkeit aufmerksam wurde.


    Ernsthaft, ihr Kerle! Wen wollt ihr mit diesem Manöver eigentlich hinters Licht führen? »Boah, hallo, John. Gottchen, einen Moment lang hab ich schon geglaubt, dass du kahl wirst, aber jetzt sehe ich, dass du ganz tolles, volles Haar hast. Das in fettigen Strähnen von links nach rechts wächst. Nie zuvor hat mich ein Mann so heißgemacht!«


    Und nun standen diese beiden Göttergestalten vor meinem Schreibtisch und sperrten mit ihren glänzenden Anzügen das tröstlich schimmernde Licht der Neonröhren aus. Gerade als ich annahm, mein Tag könnte nicht noch schlimmer werden. Warum glaubte ich immer so vorschnell daran? Damit forderte ich bloß die Götter heraus.


    Mit ihren hängenden Schultern und den zusammengewachsenen Augenbrauen sahen die beiden FBI-Veteranen einander sehr ähnlich. Das kam von ihrer uralten Partnerschaft. Sie ähnelten einander wie Tierhalter, die ihren Lieblingen auch immer ähnlicher werden. Ernsthaft. George, Tina und ich fanden das ein wenig beängstigend. Schon deshalb, weil man nicht ausmachen konnte, wer von den beiden eigentlich das Tier war.


    »Also«, begann Frick. »Wen wollen Sie denn nach dem Lunch rauslassen, Jones, das verrückte Huhn oder das Karate-Miststück?« Das war so seine Vorstellung von einer herzlichen Begrüßung. Dabei schielte er aus dem Augenwinkel lüstern auf meine Brüste.


    »Lunch ist schon vorbei, Dennis«, korrigierte ich ihn liebenswürdig. »Und ich bin ich.«


    »Ja, schon, aber wie kommt es dann, dass diese Wildkatze Adrienne hier gewesen ist?« Frack starrte mich an und blinzelte dabei – sehr langsam, wie es seine Art war. Er war eine Eule. Eine alternde, schmerbäuchige, kahl werdende, sich um Unterhaltszahlungen drückende, passiv-aggressive Eule, die (zu allem Überfluss) auch noch ein Dairy-Queen-Junkie war. Und um den Ekelfaktor noch aufzustocken, standen die beiden füreinander ein, indem der eine die Fragen stellte, auf die der andere die Antworten wissen wollte. Wie ein Bauchredner mit seiner Puppe. Sie waren austauschbar!


    »Da müssen Sie sie selbst fragen.« Das zu sagen war überhaupt kein Wagnis, denn weder Frick noch Frack trauten sich in Adriennes Nähe, wenn es nicht unbedingt nötig war. Immerhin eine vernünftige Angewohnheit, die sie im Laufe der Jahre erworben hatten. Und sie wagten auch nie, Adrienne hervorzulocken. »Sie wissen schon: Wenn Sie sie das nächste Mal sehen.«


    »Wie kommt’s, dass Sie den Dreierpack-Mörder jagen?« Diesmal hatte ich wirklich gut aufgepasst, weil ich gehofft hatte, die beiden endlich als voneinander getrennte Wesen einstufen zu können. Gerade hatte der links Stehende gesprochen. Uäh! Da war mir ja mancher Serienvergewaltiger sympathischer! »Weil wir dachten, Sie hätten diese andere Sache.« Er wandte sich an seinen Partner. »Du weißt schon. Diese Sache da.«


    »Die Sache in Duluth«, präzisierte Frick.


    Ach so! Duluth. Die Sache war Internetbetrug. Wissen Sie noch: die Spam-Mails dieser geheimnisvollen marokkanischen Regierungsbeamtin? Ihr Name war Audrey Swenson, sie war aus Superior, Wisconsin, gebürtig und konnte das Wort Marokko nicht einmal buchstabieren, geschweige denn eine Bürgerin jenes Landes sein. Ich hatte mir geschworen, sie noch vor Beginn der Hockeysaison zu verhaften.


    Aber natürlich musste ich nicht nur ihren Fall bearbeiten. Wie alle hier jonglierte ich eine ganze Wagenladung von Fällen und betete wie jede Angestellte der Regierung darum, das Gehalt möge für die Miete reichen.


    Und warum in aller Welt waren Frick und Frack so verdammt interessiert an meinen Fällen? Hatten sie eine Wette verloren? Sollte dies hier eine Aufwärmphase sein, um mich zu fragen (oh bitte nicht Gott nur das nicht!), ob ich mit ihnen ausgehen wolle?


    »Ja, also, wie kommt’s?«


    Das Gespräch währte noch keine fünfundfünfzig Sekunden – und schon hatte ich den Faden verloren. Wirklich witzig, dass einem fünfundfünfzig Sekunden wie endlose Jahre vorkommen können. Äonen. »Wie kommt was?«


    »Wie kommt’s, dass Sie den Dreierpack-Mörder jagen?«


    »Ach so!« Frack starrte auf ein Top-Secret-Memo (pfui! Missachtung meiner Büroprivatsphäre!), auf das ich eine Kopie der Einladung zu Tinas Einweihungsparty gelegt hatte. »Mensch, ich dachte, das wüssten Sie!«


    »Wenn wir’s wüssten, wür’n wir ja nich fragen.«


    »Wür’n Sie nich? Na schön. Sehen Sie, die Sache ist folgende: Wir furchtlosen Regierungslakaien des FBI müssen diese lästige Vorschrift beachten, die da heißt: Bundeszuständigkeit. Und das bedeutet, wenn ein Verbrechen wie Kindesentführung oder Mord oder Falschmünzerei oder Wahlbetrug oder Ölkatastrophen oder Versicherungsbetrug oder Kunstraub oder Juwelenraub geschieht, dann sind wir Bundesagenten verpflichtet, Spuren zu verfolgen und die Bösen zu fangen. Damit sind wir vom Justizminister der Vereinigten Staaten beauftragt worden, und überdies steht es auch genauso in unserem Gewerkschaftsvertrag. Die Handlungen, die in unsere Zuständigkeit fallen, sind gemeinhin als Verbrechensbekämpfung oder auch Broterwerb bekannt, und wir …«


    »Ja, versteh schon, und Sie sind ungefähr so witzig wie ein Hüfthalter.«


    Ich verdrehte die Augen. »So witzig wie eine Krücke!« Um in unsere illustren Reihen aufgenommen zu werden, brauchte man mindestens den Abschluss nach vier Jahren College – und ich wunderte mich manchmal schon, wie Frick und Frack es geschafft hatten, die nötigen Zeugnisse zu fälschen. Sicher war jedenfalls, dass die Universität von Nebraska diese beiden nicht ehrenvoll entlassen hatte. »Also, Menschenskind, Leute. Das war jetzt wirklich witzig. Aber ich muss dringend …« Haare waschen. Meine Waffe reinigen. Die neuen Enthüllungsmemoiren von Dolly Parton zu Barnes and Noble zurückbringen. Mich aufhängen. »… äh … ich muss …«


    »Weil, wissen Sie, wir könn’ Ihnen vielleicht dabei helfen.«


    Es kostete mich jedes Fitzelchen konzentrierter Anstrengung, jeden Tropfen Willenskraft, den ich besaß, um mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. »Oh. Na ja. Ist ja supernett gemeint, Leute. Aber Sie … ähm … will sagen, ich muss … tja …« Meine Selbsterhaltungskräfte lagen in heftigem Widerstreit mit meinem permanenten Drang, höflich zu sein, und zwar zu jedem und jederzeit. »Sie dürfen mich jetzt nicht für undankbar halten oder für unhöflich, aber …«


    In diesem Augenblick stürmte Michaela durch den Mittelgang zwischen unseren Bürowaben, in der Faust eine Krakauer, und das Kostümjackett züchtig bis zu den Brustwarzen zugeknöpft. »Sie!«, fauchte sie, und ihre hervortretenden grünen Augen zeugten von ihrem steigenden Blutdruck. »Und Sie! Wo sind denn Ihre Reisekostenabrechnungen, Sie nutzlose Tölpel?«


    »Hey …«


    »Sie hat uns Tölpel genannt«, sagte der andere. Erschreckend synchron machten sie auf dem Absatz kehrt – jetzt bildeten sie den Ausschuss von Michael Flatleys Lord of the Dance. Im Gleichschritt zogen sie von dannen, und ihre glänzenden Anzugbeine blitzten im Kunstlicht. Nun waren sie die Terminator-Bürokraten … und marschierten dorthin, wo auch immer sie gebraucht wurden, und ließen mich endlich in Ruhe. Ich war so erleichtert, dass ich für ein paar Sekunden tanzende Punkte vor meinen Augen sah.


    


    
      
        ****CODIS: Combined DNA Index System

      


      
        *****FOIPA: Freedom of Information & Privacy Act. Recht der US-Bürger, ihre eigenen Akten bei US-Behörden einsehen zu dürfen (Anm. d. Übers.)

      


      
        ******NNCP: National Name Check Program. Landesweites Namenüberprüfungsprogramm (Anm. d. Übers.)
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    Nein! Es war George, mein Partner. Er hatte schon wieder eine andere Krawatte an. Die Punkte, die ich vor meinen Augen hatte flimmern sehen, stellten in Wirklichkeit ein Muster aus winzigen grünen Mäusen dar, die über ein zinnoberrotes Feld mit grellgelben Mausefallen flitzten. Das hatte bestimmt etwas zu bedeuten! Ich war mir sicher. Dr. Nessman würde mir bestimmt etwas dazu sagen können.


    »Was haben diese beiden Missgeburten denn von dir gewollt?«, fragte George und ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen, sprang aber sofort wieder auf, schoss an mir vorbei und stieß beinahe mit dem Drucker zusammen, worauf ihm nichts Besseres einfallen wollte, als die Wand über dem Gerät mit Tritten zu bearbeiten. »Gott, ich kann sie nicht ausstehen!« Und wieder flitzte er an mir vorbei, dieses Mal zu meiner Linken. George im Auge zu behalten war manchmal so schwierig wie das Flippern an diesen alten Automaten, in denen die Kugel wie wild hin und her springt. »Hast du gesehen, was sie für Anzüge tragen?«


    »Du bist dir, äh, der Ironie bewusst? Du nennst sie Missgeburten und kritisierst ihren Geschmack in Sachen Mode, während du gleichzeitig …«


    »Hör auf zu nerven, Besserwisserin.« Sein Haar fiel ihm in die Augen, er warf den Kopf zurück und fuhr mit den Fingern durch die Stirnfransen. Seine Nägel glänzten gepflegt. Sollte George jemals wegen irgendetwas Stress empfinden, so würde sich das jedenfalls nicht an seinen Nägeln zeigen.


    »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst«, entgegnete ich und wandte mich wieder dem Papierkram zu. Aber ich konnte nicht umhin, über meinen seltsamen Partner und über Fricks seltsamen Partner nachzugrübeln. »George? Hast du dich jemals gefragt, was du machen würdest, wenn dich BOFFO nicht bräuchte?«


    Er kniff die Augen zusammen. Seine lange Nase zuckte, als röche er saure Milch. »Nein.«


    Natürlich nicht. George war ein Mensch, der ganz im Hier und Jetzt lebte. Er würde nie …


    »Ich muss mich das auch gar nicht fragen«, fuhr er beiläufig fort. »Denn ich weiß es. Ich würde mir irgendwo in einer Todeszelle die Beine in den Bauch stehen, denn ich wäre ein kümmerlicher Gefängnisanwalt, der für sich selbst Berufung einlegt, dreiundzwanzig Stunden am Tag eingesperrt ist und Heiratsanträge von Frauen bekommt, die er nie kennengelernt hat.«


    Äh. Hmm. Okay. Außerdem hatte er damit wahrscheinlich recht.


    »Und du würdest irgendwo in einer Gummizelle stecken und höflich zu den Wärtern sein, sofern Shiro nicht gerade Köpfe einschlägt oder Adrienne den Füllstoff aus den Gummiwänden frisst.«


    Auch damit hatte er wahrscheinlich recht. »Oooookay.«


    »Komm schon. Als ob du das nicht wüsstest! Das einzig Gute daran, dass BOFFO Leute wie uns braucht, ist doch, dass ich mich besser fühle, weil ich BOFFO brauche.«


    Ich musterte meinen aggressiven, gut aussehenden Partner in Sachen Mordermittlung und versuchte, nicht zu überrascht dreinzuschauen. Es sah George gar nicht ähnlich, für irgendetwas Verständnis aufzubringen.


    »Jetzt sieh nicht so verblüfft aus, Cadence. War das etwa nicht der glücklichste Tag deines Lebens, als Michaela dich geradewegs aus der MIMH abgeworben hat?«


    »Das war schon ein glücklicher Tag«, gab ich zu. Außerdem war er etliche Jahre her, aber noch heute kam er mir unwirklich vor.


    Eine ältere Frau, gelassen und mit einer Ausstrahlung von Macht, mit Augen, die wie grüne Blätter aussehen, und mit blendend weißen Turnschuhen, hatte mich erwartet, als ich von meiner Sitzung mit dem Shrink du jour kam. Diese Frau hatte mir einen Bundesausweis gezeigt und von einer FBI-Abteilung erzählt, die meine besonderen Fähigkeiten gut gebrauchen konnte.


    Und es war nicht einmal eine neue Abteilung. Das FBI wurde im Jahre 1908 unter Präsident Teddy Roosevelt gegründet, und zwar von Anfang an mit stolzen vierunddreißig Agenten.


    BOFFO gab es seit 1910, mit vier Agenten.


    Wir sind also immer schon dabei gewesen. Um zu schützen und zu dienen und verrückt zu werden: Dies war unsere Mission, unser Vergnügen und gelegentlich auch unsere Last. Die Regierung braucht immer Leute, die die Welt nicht wie die sogenannten Normalos sehen. Die Regierung braucht immer Menschen, die sie gut gebrauchen kann. Und verbrauchen.


    Damals hatte ich angenommen, dass Michaela verrückter sei als ich. (Was auch gut stimmen kann, falls Shiro mir irgendwann einmal verrät, warum die Chefin so besessen von Schneidwerkzeugen ist.) Aber Michaela hatte mich – uns alle drei – zu Gläubigen umerzogen. Und so diente ich von Regierungs Gnaden der Öffentlichkeit und ging so oft zur kostenlosen Therapie, wie es mir überhaupt möglich war. Es war ganz so, als hätte ich in einem Gewinnspiel gewonnen, in dem eine psychische Störung mit einem anspruchsvollen und gefährlichen Beruf und kostenlosem Schusswaffentraining belohnt wurde.


    »Mir ist immer noch nicht klar, wie Michaela uns eigentlich gefunden hat«, sinnierte George. »Ich hab mir fast in die Hosen gemacht, als sie mich auf Kaution aus dem Knast in St. Paul rausholte. Und neun Monate später trage ich Anzüge, lehne unwillkommene Wichtelgeschenke ab, meine Partnerin ist eine multiple Persönlichkeit, meine Chefin ist besessen davon, Gemüse zu zerhacken, und mein Shrink bringt mich alle neun Monate dazu, einen MMPI******* auszufüllen.«


    »Oh, kotz.« Der MMPI war ein in Minnesota entwickelter Persönlichkeitstest mit Hunderten von Trifft-zu/Trifft-nicht-zu-Fragen. Jedes Mal, wenn ich das verfluchte Ding ausfüllen musste, konnte ich förmlich spüren, wie der Lebensmut aus mir herausrann.


    »Warum stellst du mir überhaupt diese dämlichen Fragen? Denkst du etwa daran aufzuhören? Damit du wieder eine verrückte Bürgerin sein kannst – und nicht eine verrückte Regierungsangestellte?«


    »Neeeiiin. Ich frag mich nur … manchmal … wofür das alles gut sein soll. Und warum wir immer noch dabei sind.«


    »Ja, das passt zu dir.« George zuckte die Achseln. »Du denkst einfach zu viel nach.«


    Und du zu wenig, mein soziopathischer Freund.


    »Gehen wir zum Lunch? Wir gehen. Wollen wir Mittag essen? Gehen wir Mittag essen.«


    »Also, nein.«


    »Was zum Teufel tu ich dann hier?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


    George kaute einige Sekunden wie ein wütendes Pferd auf seiner Lippe herum, dann blickte er in die Richtung, in der Frick und Frack verschwunden waren. »Also, was wollten die beiden?«


    »Ich weiß es nicht, aber es war schon ein bisschen seltsam.«


    Er schnaubte verächtlich.


    »Selbst für ihre Begriffe«, stellte ich klar, »oder für unsere. Sie waren furchtbar interessiert an meinen Fällen.«


    »An deinen oder an unseren?«


    »Am Dreierpack-Mörder.«


    George kniff die Augen so stark zusammen, dass er blinzeln musste. Wieder einmal fiel mir auf, dass er und Michaela die grünsten Augen hatten, die ich je gesehen hatte. Nicht haselnussbraun oder braun-golden. Sondern grün. Grünstes Grün. So etwas war wirklich selten – und in tausend Jahren nicht mehr existent: Bis dahin hatten wir bestimmt alle die gleiche Haut- und Augenfarbe. Ich überlegte, ob ich George erzählen sollte, was seine Nachkommen verpassen würden … und dann ging mir auf, dass er vermutlich niemals Nachkommen haben würde. Soziopathen sind katastrophale Ehepartner und noch schlechtere Eltern. Die Welt – die ganze Galaxis – wäre ein Ort größerer Sicherheit, wenn sich Leute wie George niemals fortpflanzten.


    Ich schüttelte mich innerlich wie ein Welpe, der einer Pfütze entsteigt. »Ich hab noch Papiere zu bearbeiten.«


    »Ist mir scheißegal!«, fauchte mein liebenswürdiger Partner.


    Ich blinzelte verwirrt. Selbst für einen Soziopathen wie George war das ein wenig … oh. Oh! Wie dumm von mir. Wie hatte ich das nur vergessen können?


    Na ja. Es war eben ein harter Tag gewesen.


    »Du siehst sehr gut aus«, sagte ich so freundlich wie möglich.


    Da wurde sein Blick noch finsterer. Seine Stirn war mit Zornesfalten geradezu durchfurcht. Seine Augen blitzten wie die eines zornigen Wolfs.


    »Und das ist eine – eine – eine hübsche Krawatte«, fügte ich hastig hinzu, wobei ich jeden Blick auf das scheußliche Ding vermied.


    George lebte sichtlich auf und strich stolz über den scheußlichen Stoffstreifen. »Findest du?«


    »Einfach, ähm, prächtig. Wirklich unheimlich … richtig schön.«


    George hatte heute Geburtstag. Er wurde dreißig. Altern bereitete ihm Stress. Seine Eitelkeit wurde nur noch von seinen scheußlichen Krawatten übertroffen.


    »Lass mich erst diesen Müll aus dem Weg schaffen, dann gehen wir zu Culver’s und feiern.«


    »Culver’s?«


    »Stracciatella«, schwärmte ich ihm vor. »Schokolade. Nuss. Heiße Karamellsauce. Ein Mountain Dew mit jeder Menge Eis. Zwei Mountain Dews.«


    George strahlte. »Versprochen?«


    »Klar! Aber später. Erst muss ich dies hier noch erledigen.«


    »Okay.« Er sprang auf. »Okay! Also, bis später. Okay.« Er rauschte davon, auf dem Weg zu jedwedem möglichen Schicksal, das regierungseigene Soziopathen an ihrem Geburtstag erwarten mochte.


    Ich machte mich wieder an die Arbeit, wobei mir auffiel, dass ich mich fast eine Stunde lang mit anderen Menschen beschäftigt hatte, statt wirklich zu arbeiten. Und wie ich glaube auch schon gesagt zu haben, bereitete mir die Vorstellung, mich durch etliche Papierstapel quälen zu müssen, ein höheres Maß an Verbitterung.


    Ich überflog die Akte so schnell wie möglich, ohne dabei Infos zu überspringen. Lange starrte ich die Tatortfotos an und las mich in das Leben der Opfer ein.


    Die Opfer. Ich war mir sicher, dass genau hier die Verbindung liegen musste, die nur darauf wartete, dass sie von jemandem (mir!) entdeckt wurde. Irgendetwas zog Dreierpack zu diesen bestimmten Menschen hin.


    Er hatte Touristen umgebracht und Einheimische. Er hatte Männer getötet und Frauen. Afroamerikaner und Weiße. Mannequins und Steueranwälte. Kellnerinnen und Ärzte. Das Einzige – das Eine – was die Opfer gemeinsam hatten, und was vom ersten Tatort an offenkundig gewesen war, war die Tatsache, dass es immer drei Opfer sein mussten, arrangiert in einem seltsamen Tableau, das uns verblüffte, für den Täter aber eine tiefere Bedeutung haben musste. Und die Opfer waren ohne Ausnahme alle auf die gleiche Weise getötet worden.


    Auf eine zärtliche Weise, wenn so etwas überhaupt möglich ist. Stiche in den Brustkorb – und gezielt ins Herz.


    Keine Abwehrverletzungen.


    Nicht einmal ein Kratzer. Dreierpack setzte seine Opfer nicht unter Drogen und er machte sie auch nicht betrunken. Sondern er beruhigte sie … und sie wehrten sich nicht gegen das Messer.


    Keiner von ihnen hatte sich gewehrt, keiner hatte um sein Leben gekämpft. Diese Besonderheit war mir vor allem anderen aufgefallen. Shiro auch. Wir wussten, dass Menschen sich wehren, dass sie um ihr Leben kämpfen. Es ist doch schrecklich und gleichzeitig ein Wunder, wie sehr der Mensch am Leben hängt. Wie viel Schmerz er in Kauf zu nehmen bereit ist, nur um am Leben zu bleiben.


    Ja. Schrecklich. Und ein Wunder.


    Ein Gemälde hingegen kämpfte nicht und eine Skulptur kämpfte ebenso wenig. Sie ließen sich einfach bearbeiten.


    Konnte Tracy Carr recht haben? Arbeitete der Mörder an dem, was er für seine Kunst hielt? Konnte er aufhören, wenn er es wollte? So wie es meiner Freundin Cathie auch möglich war, ihren Küchenboden nicht mit der Zahnbürste zu schrubben? Oder war es ihm eher nicht möglich – so wie George, der niemals seinem Spiegelbild entrinnen würde, weder im wirklichen noch im übertragenen Sinne?


    Genau so war es nämlich: Dreierpack konnte nicht aufhören. Er wollte auch nicht aufhören. Dieser ganze Bitte-haltet-mich-auf-bevor-ich-wieder-töte-Schwachsinn (»Im tiefsten Innern will ich aufgehalten werden, deshalb habe ich am letzten Tatort meinen Fingerabdruck hinterlassen«) ist eine der falschesten Mythen der Polizeiarbeit.


    Denn Serienmörder wollen nie aufhören zu töten. Wenn sie es nämlich wollten, würden sie es einfach tun. Dreierpack aber würde nicht aufhören. Und warum nicht? Weil er, wenn er seine Kunst kreierte, wie Leonardo da Vinci, Picasso und Gott war, zusammengefaltet zu einem großen, göttlich talentierten Sandwich. Dieses Allmachtsgefühl würde er nie, niemals aufgeben wollen.


    Was mich zu der Frage brachte, was ich eigentlich nicht aufgeben wollte?


    


    
      *******MMPI: Minnesota Multiphasic Personality Inventory. In den 1930er-Jahren entwickelter Test mit 567 kurzen Feststellungen (»Items«). Ziel war, ein objektives Hilfsmittel zur Diagnose psychischer Störungen zu konstruieren. (Anm. d. Übers.)
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    Nachdem ich mich ein paar Stunden durch Aktenberge gequält hatte, beschloss ich, dass ich Cathie (oder vielleicht auch mir selbst?) einen kurzen Anruf schuldete. Ich schaufelte ein paar Ordner vom Schreibtisch, spürte mein Handy auf (das sicher an meinem Gürtel festgeschnallt war – ein Glück, dass sie die Dinger inzwischen so mini machten!) und tippte Cathies Nummer ein.


    Es klingelte und klingelte und klingelte endlos, bis der Hörer abgenommen wurde. Eine sehr heisere Stimme stöhnte: »Wer zum Teufel is’n da? Hmm. Das sollte jetzt aber besser ein Notfall sein. Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«


    »Ich bin’s. Cadence.« Wie immer wollte ich hilfreich sein und setzte hinzu: »Cadence Jones.«


    »Cadence, wir sind seit mehr als zehn Jahren befreundet. Ich kenne deinen verfluchten Nachnamen. Warum belästigst du mich in aller Herrgottsfrühe?«


    »Weil es inzwischen Mittagsfrühe ist. Wie ist dein Gespräch mit diesem Kunstmenschen gelaufen?«


    Cathie gab wieder so einen mitleiderregenden Laut von sich, irgendwo zwischen Stöhnen und Wimmern. »Woher, glaubst du, hab ich wohl diesen gottverfluchten Kater?«


    Ich warf einen Blick auf meine Mails … ach herrje, wollten die Kollegen schon wieder Weihnachtswichteln? Warum nur, warum? Hatten sie denn aus dem Debakel im letzten Jahr nichts gelernt? Weihnachtswichteln – das eignete sich hervorragend dazu, die Paranoiden noch tiefer in den Verfolgungswahn zu treiben, die Kleptomanen noch mehr Diebstähle begehen zu lassen und den sozial Unangepassten die Eingliederung noch schwerer zu machen.


    Eine bedauernswerte Kollegin hatte in dem Wahn gelebt, ich schösse ihr aus meinen BH-Trägern Strahlen ins Gehirn, nur um sie für die Annahme des Geschenks zu bestrafen, das ich doch eigens für sie gekauft hatte. Ich lief also eine ganze Woche ohne BH herum (im Januar!), aber sie wollte einfach nicht glauben, dass ich ihr mit meinen C-Körbchen keine Gedanken stahl. Inzwischen ist es wieder besser mit ihr geworden. Im Labor fühlt sie sich etwas wohler als im Außendienst.


    »Es war toll! Er war toll.« Oh-oh. Cathie war gerade dabei, die unanständigen Details ihrer Verabredung vor mir auszubreiten. Ich sollte jetzt lieber zuhören.


    Cathies Dates waren ganz offensichtlich lebhafter als meine. Hey, auch ich kann mich verabreden! Ich habe mich schon mal verabredet. So wie meine Schwestern. Adrienne übertreibt es natürlich. Aber selbst Shiro hat vor einiger Zeit eine Freundin gehabt. Lucy (oder hieß sie Lucia?) hatte jedoch Schluss gemacht, nachdem Adrienne zum zweiten Mal aufgetaucht war.


    Das könnte jetzt so klingen, als ob Shiro lesbisch wäre, aber ich glaube, dass sie sich mehr von dem inneren Menschen angezogen fühlt. Und bis jetzt waren diese inneren Menschen – Lucy, Betty, Ellen und Madison – zufälligerweise alle Frauen. Laut Cathie, die Shiro gefragt hat (weil ich es ja schlecht tun kann), hat meine Schwester jede ihrer Freundinnen über alles geliebt, und jede Trennung hat ihr das Herz gebrochen. Und immer hatten diese Trennungen mit ihren Schwestern zu tun, von denen die eine nicht lesbisch war, während die andere alles war.


    Cathie zwitscherte immer noch munter in mein Ohr. »Dieser Mann kann seine Rembrandts von seinen van Goghs unterscheiden, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ehrlich gesagt, nein.« Tina schwebte vorbei und stellte einen Becher Frappuccino auf meinen Schreibtisch. Ich zwinkerte ihr zu. Dann suchte ich wie wild nach meiner Tasche, wühlte darin herum und wedelte mit einem weiteren Pasta-Rezept, das Tina für ihre Party am Wochenende gut gebrauchen konnte. Sie nickte, nahm es und ging ihrer Wege.


    Ich beschloss, mich wieder dem Gespräch zu widmen. Nicht, dass ich bei Cathie jemals viel zu Wort gekommen wäre. »Jedenfalls freut es mich, dass du einen schönen Abend hattest.«


    »Das ist noch harmlos ausgedrückt, du verrücktes Huhn.« Nur Cathie konnte meine Neurose verunglimpfen, ohne eines quälenden Todes zu sterben. »Tut mir leid, dass ich unser traditionelles Frühstück verpasst habe. Ich hab noch gar nicht mit Patrick gesprochen. Wie ist es denn gelaufen?«


    »Du hast ihn heute noch gar nicht gesehen?« Und nun fiel mir ein, dass sie vielleicht überhaupt nichts von unserem Date wusste. Leichte Panik überfiel mich. Was, wenn Patrick überhaupt nicht nach Hause gekommen war?


    »Nein. Warte mal.« Ich hörte, wie sie mit dem Telefon in der Hand den Korridor entlangging. »Patrick? Er ist nicht in seinem Zimmer. Aber es ist ja schon Mittag, wahrscheinlich treibt er sich geschäftlich in der Stadt herum … Ich schau sicherheitshalber mal in der Küche nach.«


    Ein paar Augenblicke später wussten wir die Antwort. »Er hat auf der Arbeitsplatte einen Zettel hinterlassen.« Sie kicherte. »Darauf steht: Frag nicht.«


    Ich konnte ein Prusten nicht unterdrücken. »Du hättest es nicht geglaubt, wenn du dabei gewesen wärst.«


    »Sag bloß!« Schon wirkte Cathie sehr viel wacher. »Jetzt komm schon mit den Details rüber. Ist Shiro rausgekommen und hat sein Schinkenbrot zu Julienne verarbeitet?«


    »Das wäre mir sogar lieber gewesen. Nein, es war Adrienne. Sie hat ihn mit Ahornsirup beworfen, aber er mag sie. Er mag auch Shiro. Er hat uns zum Dinner eingeladen, und wir sind miteinander ausgegangen!«


    »Welche?«


    »Alle drei!«, heulte ich, weil mir der Abend in all seinen schrecklichen Einzelheiten wieder vor Augen stand. Ich hatte unser Date dadurch beendet, dass ich ihn bewusstlos schlug. Wer tut denn so was?


    »Ist ja gut, beruhige dich, bevor dir eine Ader platzt.«


    »Du kümmerst dich doch sonst nicht um meine Adern!«


    »Also, wie ist es gelaufen?«


    Ich berichtete.


    Cathie legte lachend auf.


    Ich wollte mich gerade wieder der Arbeit widmen, als
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    Ich wandte meine Aufmerksamkeit erneut dem Bildschirm und dem Aktenberg zu. Cadence hatte der Ermittlung zu einem guten Start verholfen, aber sie war emotional zu stark angeschlagen. Sie brauchte Hilfe, sie war wütend auf sich selbst, und es war höchste Zeit, ihr mit ein wenig mehr als einem Flying Sidekick zur Seite zu stehen.


    Pam glitt vorbei. Sie trug einen Flanellpyjama mit Pinguinen und mehrere Aktenordner. Ich schnippte mit den Fingern, damit sie zu mir hersah.


    »Was bin ich, etwa dein Hund? Oder ein dressierter Seelöwe?«


    Ihre Gereiztheit tangierte mich nicht. Ich hatte eine Arbeit zu erledigen und Pam ebenso. Außerdem spürte ich allmählich einen Bärenhunger. Manche Dinge können eben nicht warten. »Sei ruhig. Ich brauche eine Kopie hiervon, davon und auch noch von diesem hier. Und führe bitte innerhalb der nächsten zwei Stunden einen Datendump durch.«


    »Seh ich so aus, als hätt ich mich geklont?« Sie nickte mit dem Kinn zu dem Papierstapel hin, den sie herumschleppte. »Siehst du eigentlich nicht, dass ich ein winziges bisschen zu tun habe? Könntest du also vielleicht einen der anderen sechs Assistenten quälen, statt mir noch mehr Arbeit aufzuhalsen?«


    Ich warf einen Blick auf die Uhr. »George und ich gehen in weniger als einer Minute zum Lunch. Ich verlange, dass diese Aufgaben bei unserer Rückkehr erledigt sind. In dreißig Minuten – ab jetzt.«


    Pam kniff ihre großen, dunklen Augen zusammen. »Oh«, sagte sie zögernd. Dann wich sie einen Schritt zurück – was sie vermutlich nicht einmal bemerkte. »Du bist es. Ich dachte … ja, gut. Klar, wenn du zurückkommst, ist alles fertig.«


    »Ausgezeichnet.« Pam eilte davon und das Neonlicht beschien ihren kahlgeschorenen Stoppelkopf. Sie hatte einen der wunderbarsten Teints, die ich je gesehen habe: dunkle Haut mit Mahagoni-Unterton und dazu die Wangenknochen einer ägyptischen Prinzessin.


    Ich stand auf, umrundete den Drucker und erwischte George an den Fahrstühlen. »Lunch«, befahl ich, und er gehorchte ohne Widerspruch.
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    George starrte ungläubig auf die harmlos erscheinende, umweltschädigende Schaumstoffbox und die billigen Essstäbchen und schwarzen Plastikbestecke, die ich in der anderen Hand hielt.


    »Das ist alles, Shiro?« Seine Stimme klang gedämpft. Er musterte das Imbissmahl, das in meinen Augen der Erhabenheit der Bundeslade gleichkam. Nachdem ich ihm meine kulinarische Mission erläutert hatte, hatte er sämtliche Erwartungen auf Culver’s Stracciatella-Eis begraben und mich begleitet. »Dafür der ganze Aufstand?«


    »Genau«, bestätigte ich. Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, die Schachtel zärtlich zu streicheln. Seit Jahren war ich auf der Suche nach anständiger Ente. Und dann hatte vor ein paar Wochen der Lotus Garden EZ Take ’N’ Go einen neuen Koch eingestellt, der für seine gebratene Ente mit Äpfeln lokale Berühmtheit erlangt hatte und in der Pioneer Press mit den Worten »Ambrosia in einer durchweichten Schachtel« gelobt worden war.


    Ich habe einige Schwächen, und Gier auf neue Geschmackserlebnisse ist eine davon. Deshalb beschloss ich, dass ich unbedingt noch vor dem ersten Schnee Ambrosia in einer durchweichten Schachtel kosten müsste. Und nun nannte ich sie mein Eigen.


    Wir waren schon fast wieder bei der Dienststelle angekommen, wo ich meinen Lunch genießen wollte, während ich die Akten durchging. Der Duft, der aus der Schachtel drang, war himmlisch – nein, besser. Ahhh, Ente.


    George schüttelte den Kopf. »Ich glaub’s einfach nicht, dass du zwanzig Mäuse für ein blödes Huhn ausgibst.«


    Ich beachtete ihn nicht.


    »Wir hätten zu Culver’s gehen können. Ach, Scheiße.«


    »Hör auf zu jammern.«


    »Ich hab ’ne ganze Menge zu jammern – und du auch.« Als wir durch das Foyer trabten, sah ich, was George meinte: Frick und Frack waren soeben aus dem Fahrstuhl getreten und kamen nun geradewegs auf uns zu.


    Ganz plötzlich entwickelte ich starke Beschützergefühle für meine Ente. Fest umschloss meine Hand die Doggy Bag, in der die durchweichte Schachtel lag.


    »Och, wenn das man nicht das liebende Paar is’«, sonderte Frack ab.


    »War er schön, euer Mittags-Quickie?«


    Ich würdigte sie lediglich eines herzlichen »Haltet die Klappe!«.


    Die beiden Veteranen wechselten einen Blick. »Hey, wir gönn’ euch ja euer Vergnügen. Also, wer sind Sie jetzt? Sie sin’ jetzt grad die Waffenexpertin, nich’?«


    »Und warum genau wollen Sie das wissen?«


    »Wir haben das höhere Dienstalter«, machte der andere geltend. »Eigentlich war das unser Fall, aber wir haben jetzt diesen scheißverfluchten Betrugsfall aufgehalst gekriegt, während ihr Psychos jagen dürft.«


    »Man braucht ’nen Psycho, um ’nen Psycho zu fangen«, höhnte Frack. Von Seiten eines amtlich bestätigten Kleptomanen und Brandstifters war das eine interessante Bemerkung. Frack war ein Dieb mit mieser Impulskontrolle, der vermutlich bis zu einem Alter von vierundzwanzig Jahren Bettnässer gewesen war. »Wie kommt’s, dass Michaela euch den Dreierpack-Fall aufgehalst hat?«


    »Fragt doch Michaela«, schlug George vor. »Sie liebt es, wenn ihre Entscheidungen im Nachhinein von Deppen kritisiert werden.«


    Da tat Frack etwas selbst für ihn unsagbar Dämliches: Er streckte die Hand aus, packte Georges scheußliche Krawatte und zog daran.


    Hätte daran gezogen. Ich renkte ihm nämlich den Daumen aus, bevor er seine Absicht ausführen konnte.


    »Och«, sagte George fröhlich, wobei er Fracks gellenden Schrei übertönte. »Ich hätte nicht gedacht, dass dir so viel an mir liegt, Shiro.«


    »Liegt mir ja auch nicht.« Das entsprach vollkommen der Wahrheit. Aber ich musste diese Eskalation stoppen, bevor sie richtig anfing. Wenn diese Rüpel es nämlich in Ordnung fanden, George an die Krawatte zu fassen, dann würden sie sich auch gleich an meiner Ente vergreifen. Und meine Ente war unantastbar. Deshalb war vorbeugende Gewalt in diesem Fall die beste Maßnahme.


    Während Frack seine verletzte Hand zwischen die Oberschenkel klemmte und sich vor Schmerz krümmte, baute sich Frick drohend vor mir auf, sodass wir fast Brust an Brust standen.


    »Du machst mich wirklich krank, du verrücktes Miststück. Stolzierst hier rum, als ob deine Scheiße nicht stinken würd. In einem richtigen Kampf bekämst du keine Schnitte, Shiro. Ich würd gern mal sehn, wie du ohne diesen ganzen jüdischen Jitsu-Scheiß mit einem Gegner fertig wirst, du würdest ja keine zwei …«


    Ohne meine Ente loszulassen, verpasste ich ihm einen rechten Haken auf die Nase, nahm die Doggy Bag in die andere Hand, schickte eine rechte Gerade hinterher, gefolgt von einem Handrückenschlag mit der gleichen Faust gegen den Unterkiefer. Frick krachte spektakulär in den Tisch der Empfangsdame. Man hörte Verschiedenes zersplittern. Ihre Maus. Ihren Computermonitor. Ihre Sammlung von kleinen Kristalldelfinen. Ihre unteren linken Rippen.


    »Wunsch erfüllt.«


    »Grüß den Oberarzt in der Notaufnahme von uns«, setzte George noch einen drauf.


    Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging in mein Büro. George folgte mir wie ein bösartiger Welpe auf den Fersen.
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    Ungefähr dreißig Sekunden später sah ich auf und mein Blick fiel auf Pam, die sämtliche ihr aufgetragenen Aufgaben erledigt hatte. Außerdem hatte sie ihren grün-weißen Sushi-Pyjama gegen ein rosa-schwarzes Pudel-Ensemble ausgetauscht. Keine nennenswerte Verbesserung.


    »Deine Zeugin ist hier.«


    Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch und stocherte mir mit einem Entenflügelknöchelchen in den Zähnen herum. »Ach ja?«


    »Tracy Carr? Sie sagt, sie müsse dich sprechen?«


    Ich runzelte die Stirn, erwiderte jedoch nichts. Ich hasse es, wenn Leute Aussagen zu Fragen umformen? Ist das nicht erbärmlich?


    »Sie hat nicht ausdrücklich angegeben, welche von euch … äh, Schwestern sie sprechen will. Wahrscheinlich weiß sie ja auch gar nicht, was mit dir los ist.«


    »Na schön. Ich gehe sofort zum Empfang und hole sie ab.«


    Ich kritzelte noch ein paar Hinweise für Cadence auf ein Blatt, stopfte das Knöchelchen in Georges oberste Schreibtischlade (in der bereits zwei seiner Tote-Tiere-Krawatten lagen) und ging zum Empfang hinunter, wo Tracy Carr saß.


    »Guten Tag.«


    Sie stand sogleich auf. Sie war der einzige Mensch am Empfang, abgesehen von der Rezeptionistin, deren Name mir ständig entfiel (Cadence kannte ihn, sie kannte die Namen aller Leute hier, so unwichtig sie auch sein mochten … die Frau wusste wirklich, wie man Zeit verschwendete), und Opus, dem Hausmeister. Er leerte gerade auf seine bedächtige Art die Recyclingtonnen und antwortete schleppend auf Tracy Carrs Fragen.


    Das erstaunte mich nicht wenig, denn Opus ließ sich selten auf ein Gespräch ein. Opus war ein zurückhaltender, verwirrter und sanfter Hüne, der seit bald zwei Jahren bei BOFFO als Hausmeister arbeitete. Cadence hatte ja eine Schwäche für ihn, und auch ich konnte nicht behaupten, dass er bei mir auf irgendeine Weise angeeckt wäre. Opus wusste nicht, was Small Talk ist, er hatte keinen Begriff von Zeit oder Daten, konnte aber in weniger als zwanzig Minuten die Zahl Pi bis zur tausendsten Stelle hinter dem Komma aufsagen. Wenn ich es nicht selbst einmal gehört hätte, würde ich es nicht glauben.


    Und nun beantwortete Opus in aller Seelenruhe und vollkommen freiwillig Tracy Carrs Fragen – wie er den Morgen verbracht habe, wo er einzukaufen pflege und so weiter. Man musste ihr allerdings zugutehalten, dass sie ihn dabei weder anstarrte noch lachte oder seinem Blick auswich – und zu herzlich gab sie sich auch nicht.


    Wie erfrischend!


    Tracy sah mich, klopfte Opus zum Abschied auf die Schulter und trat zu mir herüber. »Hi. Sie wollten doch, dass ich heute komme?«


    »Ja.«


    »Nun, da bin ich.«


    »Das ist nicht zu übersehen.«


    Opus stand auf eine Art da, die ganz typisch für ihn war: mit hängenden Schultern, gesenktem Kopf und so stumm wie ein Stein.


    »Danke, dass Sie meinen Gast unterhalten haben«, sagte ich zu ihm.


    »Ich bin da.«


    »Ja.«


    Dann schwieg er wieder. Da ich annahm, dass er nichts mehr zu sagen habe, wandte ich mich zum Gehen. Doch dann vernahm ich einen weiteren Satz. Opus sagte: »Und sie ist auch da.«


    »Ja.« Ich nehme an, bei jedem anderen als Opus hätte mich ein solches Verhalten sehr irritiert. Aber seine Probleme ließen auch mich nicht kalt. Er hatte sich in die Welt hinausbegeben und eine Anstellung gefunden (oder war eingestellt worden), und das war ihm gewiss nicht leichtgefallen. Andere hätten vermutlich einen einfacheren Weg gewählt. Andere hätten sich vor der Welt versteckt. Und die Welt hätte es nicht einmal bemerkt, geschweige denn ihnen gedankt. »Danke.«


    »Okay.« Und er trottete mit seinen geleerten Tonnen davon.


    »Glauben Sie, dass mit ihm alles in Ordnung ist?«


    Eine etwas unverschämte Frage, aber sie war immerhin höflich formuliert. »Für seine Voraussetzungen geht es ihm sehr gut.«


    »Oh. Dann ist es ja okay. Hören Sie, ich wollte mit Ihnen über die Einladung zum Abendessen reden. Wenn wir einfach nur zusammen Kaffee trinken würden, bräuchte ich doch keine Bodyguards. Und ich habe darüber nachgedacht, was Sie gesagt haben, und … Sie haben recht: Es täte mir gut, ein bisschen mehr unter die Leute zu kommen.«


    Cadence und ihre ständigen Predigten über Kontaktpflege! Ich war so nett und kam immer nur dann zum Vorschein, wenn sie beschützt werden musste. Warum konnte sie mir im Gegenzug nicht auch einen Gefallen tun und darauf verzichten, Essenseinladungen wie Konfetti in die Welt zu streuen?


    Oh, gut. Da war sie ja schon.
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    »Also, vielen Dank«, sagte Tracy und prostete mir mit ihrer Kaffeetasse zu.


    »Nichts zu danken. Wir sollten das irgendwann mal wiederholen.« Ich meinte es ehrlich. Die Unterhaltung mit Tracy hatte mir Spaß gemacht. Sie stellte ausgesucht höfliche und wortgewandte Fragen: Warum ich Kaffee lieber mochte als Tee, warum ich meinen Beruf liebte, welche Mannschaften mir gefielen, und wie ich mich mit den Kollegen bei BOFFO verstand – selbst mit Opus, mit dem Tracy offenbar gesprochen hatte, als Shiro präsent gewesen war.


    »Das fände ich auch nett.« Sie zwinkerte mir zu. »Ich verspreche sogar, nächstes Mal weniger zu fragen. Dann sind Sie an der Reihe.«


    »Hey, nicht nötig! Der Himmel weiß, dass ich meinen Teil an Fragen schon gestellt habe.«


    In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Es war Michaela. Ich erkannte sie bereits an ihrer gestressten Stimme, untermalt von Hackgeräuschen im Hintergrund.


    »Shiro Jones!«


    »Hier spricht Cadence, Chefin.«


    »Ja, ja. Pam hat mir gesagt, dass Sie Kaffee trinken gegangen sind. Wenn Sie mit dem gesellschaftlichen Teil durch sind, könnten Sie sich dann vielleicht zu einem Tatort begeben?«


    »Also, eigentlich bin ich gerade bei der Arbeit. Ich … Moment. Ist es schon wieder ein …?« Ich verstummte, war mir plötzlich Tracys Anwesenheit bewusst.


    »Genau. Ihr Partner ist schon auf dem Weg. Er wird Sie an der Ecke Nicollet Mall und Tenth Street aufsammeln.«


    Ich hatte kaum Zeit, mich richtig von Tracy zu verabschieden, was mich ein wenig traurig machte. Es gibt einfach keine Entschuldigung für Unhöflichkeit, auch wenn ein Serienkiller außer Rand und Band geraten ist. Wir müssen uns nicht wie die Wilden benehmen. Zumindest denke ich so.
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    Kaum war ich eingestiegen, als George auch schon losbrauste. Die Wagentür knallte mit Schwung zu und hätte mir fast den Knöchel eingeklemmt. Schweigend zerrte ich meinen Fuß aus der Falle – die Zeit arbeitete definitiv gegen uns.


    Aber als mir George ein dickes Bündel zerknittertes Papier ins Gesicht warf, beschwerte ich mich dann doch.


    »Was zum …?«


    »Kam ungefähr zwei Sekunden, bevor wir den Befehl zum Ausrücken kriegten. Wer ist das Arschloch?«


    Es war gar kein Bündel aus zerknittertem Papier, wie ich im ersten Moment gedacht hatte. Na ja, irgendwie schon, aber das Papier war um etwas gewickelt, und dieses Etwas schienen dreihundert tiefrote Lilien zu sein. George nahm die nächste Kurve mit annähernd Lichtgeschwindigkeit, und ich wurde gegen die Beifahrertür gedrückt, während ich noch die beiliegende Karte suchte.


    Vergiss die Karte: Mein Leben war in Gefahr. Verzweifelt zerrte ich am Sicherheitsgurt, bis ich nach einer viel zu langen Zeit das beruhigende Einrasten vernahm.


    »Ich habe keine …« Da war sie ja, die feige kleine Karte. Ich griff danach … und verfehlte sie, weil George gerade wieder aufs Gaspedal trat, um die grüne Ampel noch zu erwischen. Ich startete einen neuen Versuch und griff schon wieder daneben, weil er jetzt rücksichtslos auf die Spur ganz links hinüberzog (aaahhh! Wir waren hier doch nicht in England!) … doch dann endlich bekam ich das Kärtchen zu fassen.


    »An meine drei Lieblingsmädchen«, las ich. »Lasst uns einen neuen Versuch starten.«


    »Würg«, lautete der Kommentar meines Partners.


    »Er ist wirklich tapfer«, bemerkte ich, insgeheim erfreut. »Und hartnäckig. Das ist eine bei Konditoren bekannte Charaktereigenschaft.«


    »Ach so! Dieser durchgeknallte Bruder deiner Freundin.«


    »Nein, der ganz normale Bruder meiner Freundin. Dein Problem ist, dass du überall nur Durchgeknallte siehst.«


    Er machte sich nicht die Mühe zu antworten, was ich ihm auch nicht verdenken konnte. Die Wahrheit bleibt schließlich immer die Wahrheit.


    »Hast ihn wohl besprungen, was? Nein, Moment mal … das hast du natürlich nicht. Männer geben selten hundert Scheine für Blumen aus, wenn sie die Frau schon flachgelegt haben.«


    »Das ist nicht …« Halt. Er hatte ja recht. Hm.


    »Also halt deine Schenkel lieber geschlossen, bis er mit etwas Besserem als sterbenden Pflanzen rausrückt. Warte am besten, bis er mit Schmuck ankommt«, beriet mich Dr. Love, »oder mit Flugscheinen. Dann streichle seinen Rücken und bettle um die große, haarige Banane. Oder auch bloß um die haarige Banane – ist er denn ein großer Kerl? Hochgewachsen? Große Hände? Denn daraus kann man meistens auf die Größe seines …«


    »Ich könnte wirklich kotzen, George – und das ist absoluter Rekord, weil wir erst seit zwanzig Sekunden im Auto sitzen.«


    »Wenn du so oft kotzen müsstest, wie du behauptest, wärst du fünfzehn Pfund leichter.«


    »Du hast ja wirklich miese Laune.«


    »Ich hab dieses kranke Arschloch einfach satt. Ich hätte gern mal einen Abend frei, ohne mich um diesen erbärmlichen Mist kümmern zu müssen. Bloß einen einzigen Abend. Warum muss es ausgerechnet in unserer Scheißstadt so eskalieren?«


    »Er hätte das wirklich vorher mit dir absprechen sollen …«


    Ich weiß gar nicht, warum ich mir die Mühe machte. Ironie pflegte an George abzuprallen – auch dieses Mal.


    Ich roch an meinen Blumen und versuchte mich zu erinnern, wann mir jemand zum letzten Mal Lilien geschenkt hatte. Natürlich! Cathie, an meinem letzten Geburtstag. Sie musste Patrick erzählt haben, dass Lilien meine Lieblingsblumen waren.


    Es war vielleicht absurd – aber meine Laune besserte sich tatsächlich, obwohl wir auf dem Weg zu einem Tatort waren.


    Minuten später, als George auf den nächstgelegenen Parkplatz einbog, stieß ich einen Seufzer aus. War ich wirklich so dämlich gewesen und hatte behauptet, ich würde Tatorte lieben? Shiro hatte recht: Ich war ein Idiot.


    Ich starrte aus dem Fenster und beschloss ein für alle Mal, dass ich Tatorte hasste. Besonders dann, wenn die Bösen außer Rand und Band gerieten und in solchen Massen Leichen hinterließen.


    Ja. Ganz genau. Ich hasste sie.


    Hasste sie.
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    Achtlos warf ich das Blumengestrüpp auf den Rücksitz und musterte die Szenerie. Ich wusste, dass Cadence Tatorte nicht mochte, auch wenn sie anderen das Gegenteil erzählte – und sich selbst dabei belog. Was mich jedoch angeht: Mir gefällt die Effizienz, die die meisten Gesetzeshüter an den Schauplätzen des Verbrechens an den Tag legen. Es gibt wenig Imponiergehabe oder Revierkämpfe und schon gar keine Anbiederei.


    Andererseits kann ich es gar nicht leiden, meine Schuhsohlen mit Blut zu besudeln.


    Ich taxierte die Umgebung und entschied mich, davon auszugehen, dass hier keine Gefahr für Cadence vorlag. Warum war sie dann
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    »… mal auftaucht, findest du nicht?«


    Ich blinzelte benommen und sah auf die Uhr. In der kurzen Zeitspanne, in der ich abwesend gewesen war, hatte George den Wagen geparkt und war ausgestiegen, war um den Wagen herum zu meinem Fenster gegangen – und nun hämmerte er dagegen. Außerdem hatte er meine Blumen auf den Rücksitz geworfen, dieser erbärmliche Penner. Seine Krawatte mit gestreckten und gevierteilten Pinguinen flatterte im Wind.


    »Häh?«


    »Hey! Aufwachen!« Er drückte seinen Mund an die Scheibe und blies die Backen auf, hauchte das Glas an und verzerrte sein Gesicht, bis er wie ein wütender Ochsenfrosch aussah. »Es gibt Arbeit!«


    Ich seufzte und stieg aus dem Wagen. Vor Ort wimmelte es bereits von Technikern, Streifenpolizisten und Bundesagenten. Dutzende Reporter wurden vom Absperrband zurückgehalten. Die Armen, sie taten doch auch nur, was sie tun mussten, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Es tat mir wirklich leid zu sehen, wie sie dort hinten stehen mussten, mit ihren Mikrofonen fuchtelten und Kameras auf die Schultern wuchteten.


    Einige der Reporter sahen George und mich, errieten treffend, dass wir hier eine tragende Rolle spielten (oder erkannten uns sogar von der Berichterstattung über Dreierpack), und empfingen uns mit einer Kanonade aus Fragen und
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    Blitzlichter nerven mich unendlich. Jeder Fotoblitz gibt dir durch Aussehen und Geräusch das Gefühl, als wollte dir jemand deine Würde nehmen. Was ja auch, wenn man’s recht bedenkt, wirklich geschieht. Menschen werden zu Abbildern reduziert. Die Experten am Tatort werden ihrer Gedanken und Stimmen beraubt. Pornografie im Anzug.


    Die quotenbesessenen Kuppler des allmächtigen Fernsehens rückten George und mir wie eine Rotte tollwütiger Bluthunde auf die Pelle, sie bellten und heulten und fuchtelten mit ihren Mikrofonen.


    Es war wirklich zum Speien. Sie versteckten sich hinter dem Ersten Zusatzartikel der Verfassung und entschuldigten ihr scheußliches Benehmen mit dem Recht der Öffentlichkeit auf Informationen.


    Die Öffentlichkeit hat ein Recht auf Information, in der Tat. Sie hat ein Recht, das zu wissen, von dem wir – die Regierung – vermuten, dass es den Menschen nützt. Nicht mehr und nicht weniger.


    Ein Krankenwagen fuhr vor und die Reportermeute begann, wie eine Ferkelherde zu quieken. Sie winkten tatsächlich wie verrückt, drängten weiter vor und schrien laut los. Es fiel mir zunehmend schwer, der Versuchung zu widerstehen, ein paar Nasen einzuschlagen. Ich stürmte zwischen den Journalisten hindurch, stieß mir die Schultern an den Kameras und hatte gerade beschlossen, dass meine Anwesenheit hier eher von Nachteil war, als
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    »Gut, dass Sie da sind!«


    Ich blinzelte verwirrt. Soeben hatte ich die Reihe der Fotografen und Reporter durchbrochen, die mich bedrängt hatten, und nun stand ich vor dem Haus. Es war ein unscheinbares Häuschen, wie es sich die Leute als erstes Eigenheim anschaffen, weiß mit roten Fensterläden, einem vernachlässigten Vorgarten und einer bescheidenen Zweiergarage – falls man seine Garage lediglich für Fahrräder nutzen wollte.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie’s überhaupt noch schaffen.«


    Es war Detective Clapp, der da sprach, und er sah scheußlich aus. Aber ich höchstwahrscheinlich auch. Dieser Mörder mit dem Dreier-Tick machte buchstäblich jeden fertig.


    »Kommen Sie, Sie müssen sich das anschauen, kommen Sie rein!«


    »Clapp, Sie kriegen noch ’n Schlaganfall, wenn Sie nichts einnehmen.« George musterte Clapps Pupillen und schnupperte nach seinem Atem. »O Scheiße! Wie viele Frappuccinos haben Sie denn intus?«


    »Hab nach dem achten aufgehört zu zählen.«


    Wow. Detective Clapp vibrierte geradezu. So hatte ich ihn noch nie erlebt … und der Mann liebte seinen Kaffee wie Astronauten ihren Sauerstoff.


    »Gibt es wieder ein überlebendes Opfer?«, fragte ich und entspannte mich ein wenig.


    »Nein, diesmal nicht. Kommen Sie. Jetzt kommen Sie doch schon!«


    »Ist ja gut, Detective. Alles in Ordnung«, log ich. Denn in diesem Augenblick war überhaupt nichts in Ordnung. »Gehen Sie vor, wir sind direkt hinter Ihnen, gehen Sie nur vor.«


    »Genau. Na schön! Okay! Kommen Sie!«


    George und ich wechselten einen Blick. Für einen Moment verstanden wir uns bemerkenswert gut. Clapp war überhaupt nicht bewusst, dass er brüllte.


    Was war nur in dem Haus? O Gott, was erwartete mich jetzt schon wieder?


    »Wow«, murmelte George, während wir dem Detective durch das ganze Haus bis zu einem Raum folgten, der offenbar das rückwärtige Schlafzimmer war. »Vielleicht sollten wir ihm besser einen Krankenwagen rufen.«


    »Er wird schon wieder«, sagte ich zweifelnd. Allmählich löste sich meine Beklommenheit ein wenig auf, denn ich erblickte nirgendwo Anzeichen von Gewalt. Falscher Alarm? Ein Nachahmungstäter? Oder doch ein Dreierpack-Tatort, aber nicht so grässlich blutig und aufwendig inszeniert wie die anderen? Vielleicht war es ja diesmal gar nicht so schlimm.


    Aber George war völlig durch den Wind, und das machte mich doch schrecklich nervös. Er hatte nicht einmal Jerry Nance bemerkt, der sich in der Küche zu schaffen machte und pedantisch in Schränken, Spülbecken und dem Kühlschrank herumstocherte. Gott allein wusste, wie viele Gewürze er bereits in seinen selbst genähten Taschen verstaut hatte.


    »Ach, du Scheiße!«, stieß George hervor und stoppte so plötzlich, dass ich in ihn hineinrannte.


    Ich wollte eben den Mund öffnen und ihn wegen unprofessionellen Verhaltens ausschimpfen, als ich es ebenfalls sah. Meine Zähne schlugen so hart aufeinander, dass ich mir fast die Zungenspitze abgebissen hätte.


    Ein Schlafzimmer. Pastellfarben gestrichene Wände. Möbel von HOM. Eine Tür, die vermutlich zu einem Einbauschrank gehörte. Drei Opfer. Drei Frauen – das war neu. Meine Nasenflügel blähten sich unwillkürlich, als der durchdringende, Übelkeit erregende Geruch von frischem Blut in meine Nase drang. Die Bettdecke war von Blut durchtränkt. Die Leichen jedoch standen aufrecht an der Wand, gehalten von ich weiß nicht was, und hielten sich an den Händen.


    Eine hochgewachsene, schlanke Blondine.


    Eine kleinwüchsige Asiatin.


    Eine muskulöse, langbeinige Rothaarige.


    Und über ihnen stand mit Blut geschrieben ein einziges Wort:


    BALD.


    Gleich würde ich kotzen. Oder ohnmächtig werden. Oder ohnmächtig werden und dann kotzen. Mit den Zähnen knirschen würde auch nichts helfen. Er kannte mich, er kannte meine Schwestern, er wusste über uns Bescheid, er kannte unser Geheimnis, und – o Gott, was ging hier bloß vor, o Gott bitte, bitte bitte sag mir was


    was


    Wie aus weiter Ferne hörte ich Georges Stimme. Seltsam. Er klang … besorgt? Nein. Verängstigt. Wie unglaublich


    »Oh, verdammt! Gleich schlägt sie um sich!«


    seltsam.


    »… zurück! Alle sofort zurück! Fasst sie nicht an!«


    was


    nein o nein


    was


    (Daddy pass auf! Die Gans, Daddy, die Gaaaaaaaans!)


    »WAS IST HIER LOS?!«, kreischte ich. Dann fiel ich rückwärts in einen blutüberströmten Tunnel, der sich rasch weitete.


    Glauben Sie mir: Ich war froh, dass ich abtrat.
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    Ich blickte die Wand an und brachte es nicht übers Herz, auf Cadence böse zu sein. Sie war dieser Art Belastung nicht gewachsen und würde es nie sein.


    Arme Cadence.


    Und ich auch.


    »Äh …« George näherte sich vorsichtig. »Shiro?«


    »Ja.« Überall Seufzer der Erleichterung. Fast hätte ich gelächelt. Unser Ruf eilte uns eben voraus. »Vorerst.« Alle strafften sich wieder. »Jetzt verstehe ich, warum Sie so erpicht darauf waren, dass wir es sehen sollten«, sagte ich zu Detective Clapp, der den Eindruck machte, als ob er bei der nächstbesten Gelegenheit aus seinem Men’s-Wearhouse-Anzug spränge.


    Ich wandte mich an George. »Vielleicht sollten wir uns allmählich mal an die Arbeit machen?«


    Und das taten wir.
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    »Haben Sie irgendeine Ahnung, was das bedeutet?«, fragte einer der Techniker. Wir trugen bereits Schutzanzüge und -schuhe, sammelten Beweismittel und fotografierten und taten die tausend anderen Dinge, die man an einem Tatort eben so tut.


    »Noch nicht«, erwiderte ich. Insgeheim fand ich es amüsant, wie erleichtert die meisten Kriminaltechniker waren, wenn statt Cadence meine Wenigkeit auf der Bildfläche erschien. Cadence’ nimmermüder Charme konnte nämlich ziemlich anstrengend sein. Alle Kriminaltechniker, die ich bis jetzt kennengelernt hatte, sahen die Welt auf eine sehr systematische, kausale Weise. Diese Leute legten keinen Wert auf Zuspruch und Charme. Sie waren nur an Fakten interessiert.


    Und die konnte ich normalerweise auch liefern. Doch an diesem Tatort vermochte auch ich nur mit vagen Vermutungen aufzuwarten.


    Ich las den neuesten Teil aus einem Sonett, der auf der Frisierkommode hinterlegt war.


    »O träge Muse! Sprich, wie willst du’s sühnen,


    Dass Wahrheit du mit Schönheit nicht verklärt?


    Wahrheit und Schönheit muss dem Liebsten dienen,


    Auch du dienst ihm, und das gibt dir den Wert.«


    Diese Sonette, die mir vorher lediglich seltsam und rätselhaft vorgekommen waren, bekamen nun einen entschieden bedrohlichen Klang.


    Es waren Liebesbriefe, wie ich endlich begriff.


    Briefe an meine Schwestern und mich.


    Dreierpack hatte schon von seinem ersten, zwei Bundesstaaten entfernten Tatort aus zu mir gesprochen.


    Und nun war er hier. In meiner Stadt. Dort, wo ich zu Hause war.


    »Das wird ihm noch leidtun«, grollte ich. »Er wird noch einsehen, wie dumm es war, eine Spur zu hinterlassen. Wie kindisch und dumm!«


    »Gutes Mädchen«, sagte George. »Du kannst ihn zum Quieken bringen wie ein Ferkel, sobald du ihn in deinen Fängen hast. Dann wirst du dich besser fühlen.«


    »Auf jeden Fall«, stimmte ich zu – und lächelte meinen Partner tatsächlich an!


    Nach dem neuerlichen Studium der Akte hatte ich begonnen, mich zu fragen, ob unser Mörder vielleicht eine multiple Persönlichkeit war. Denn dieser Tatort, der ganz deutlich auf uns gemünzt war, schien darauf hinzudeuten, dass er (oder sie) viel mehr über mich und meine Schwestern wusste als wir über ihn.


    Als die Techniker die Reißverschlüsse an den Leichensäcken schlossen, ging ich auf sie zu, hob fragend die Augenbrauen und zog jeden Verschluss wieder ein Stück auf. Mit dem Daumen hob ich die Augenlider der Leichen an und vergewisserte mich, dass die Augenfarben ebenso wie der unterschiedliche Körperbau, die Nationalität und der Teint haarscharf getroffen waren.


    Nicht wahr? Ich kniete neben den Leichen, ließ dann zerstreut das Lid des dritten Opfers los und sah zu, wie es sich langsam wieder schloss.


    Interessant.
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    Patrick rief an, während ich noch am Tatort weilte. Ich machte es kurz, das Gespräch, vielleicht sogar ein wenig zu kurz. Es lag keineswegs in meiner Absicht, unhöflich zu sein oder Cadence’ Liebesleben zu ruinieren. Aber die Arbeit ging eben vor.


    Dennoch überraschte mich meine eigene Reaktion – er hatte mich sehr enttäuscht. Dieser Mann hatte es geschafft, mich an dem Abend auf dem Parkplatz vor Ottavio’s mit seinen Launen fuchsteufelswild zu machen. Und nicht nur mich: Wir waren alle drei wütend gewesen, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.


    Ungefähr vier Stunden später war ich endlich zu Hause, mit bohrenden Kopfschmerzen. Wenn ich zu lesen versuchte, verschwammen die Worte ineinander, und von Tatortfotos – geschweige denn Tatorten – hatte ich nun wirklich genug. Es war Stunden her, seit ich mein leckeres Entenmahl zu mir genommen hatte, deshalb schusterte ich mir nun einen Abendimbiss aus Eiskaffee und Kochbeutelreis zusammen.


    Ich schloss die Kühlschranktür … und erstarrte, als ich Schritte auf dem Hausflur hörte. Genau vor meiner Wohnungstür hielten sie an.


    Na, großartig. Ich hoffte inständig, dass es der Mörder war. Dieser ganze Mist wäre im Nu vorbei, wenn ich nur einmal meine Hände um seinen Hals legen könnte. Ich würde ihn hübsch langsam erwürgen und mir dabei Zeit lassen, weil er meiner Schwester solche Angst eingejagt hatte. Es würde dauern und dauern und
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    Der Letzte im Bus ist ein faules Ei und ein toter Mörder!


    Ja ja!


    Es ist der Mörder er dreht sich er dreht sich


    Immer rundum


    Immer rundum


    (Wie dumm ist der Mörder


    immer rundum


    dass er in


    mein Haus kommt!)


    (Oh, du kannst reinkommen


    Bitte komm doch rein


    Komm schon rein!)


    Ja, der Mörder darf reinkommen


    Reinkommen


    Reinkommen


    (Ich komme, Mörder!


    Lauf nicht weg!


    Wart auf mich!


    Wart wart!)


    Und ich schlag ihn


    Und ich beiße


    Und ich kratze


    Und reiß sein Haus ein


    Ich bin an der Tür!


    Ich schließ sie auf


    Warum ist die Tür verschlossen?


    (dumme Shiro so vorsichtig und dumpf sie ist ganz zerquetscht


    Zerquetscht in uns


    flach und dumpf aber sie schläft jetzt schläft


    Schhhh)


    Und die Tür ist offen


    Und ich kann sehn


    Ich kann sehn


    Ich kann sehn


    Die Tür ist offen und eins-zwei-drei


    Es ist Pillsbury Doughboy!


    (Na schön vielleicht kommt der Mörder später


    ich bin froh dass Dough Boy hier ist!


    froh


    froh


    froh)


    (und ich spring auf ihn drauf weil er nach Essen schmeckt


    Und jetzt ka-wumm!)


    Liegt Pillsbury Doughboy auf dem Rücken


    Auf dem Rücken


    Auf dem Rücken


    (Och, wie du guckst!


    Wie du aussiehst!


    So hübsche Augen, jaja!


    Hübsch wie meine Schwester)


    Die Ängstliche


    Die


    (Cadence)


    Jetzt sind wir im Flur


    Immer rundum


    Und boah guckt er erstaunt


    Die Räder am Bus sie drehen sich, drehen sich


    er


    riecht


    nach


    Essen!


    Und ich küsse ihn


    Küsse ihn


    Küsse ihn


    Ich küsse ihn


    Aber


    Jetzt


    Ist mir


    Langweilig.


    Er ist nicht der Mörder.


    Scheiß drauf.
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    Von allen seltsamen Orten, an denen meine Schwestern mich verlassen hatten, war dies mit Abstand der seltsamste: auf einem Mann! Und noch dazu in meiner eigenen Wohnung! Patricks Gesicht war keine fünfzehn Zentimeter von meinem entfernt.


    »Ah. Hmm. Wie lange geht das schon so?«


    »Drei Stunden. Und du warst unglaublich gut.«


    »Was?«


    Er brach in Lachen aus und bewegte seine Hüften. Ich rutschte von ihm herunter. In diesem Augenblick merkte ich, dass wir beide noch angezogen waren. »Okay, es waren bloß drei Sekunden. Aber die waren wirklich unvergesslich.«


    »Was tust du denn hier?«


    »Du hast mir doch am Telefon abgesagt.«


    Das musste Shiro gewesen sein, im Arbeitsstress. »Ja, und wenn ich das sage, bedeutet das doch wohl, dass wir keine Zeit zum Reden haben. Aber du bist trotzdem gekommen, weil du findest, dass es in Ordnung sei, meine Wünsche zu ignorieren …«


    »Die Wünsche deiner Schwester. Ich weiß, dass du ganz andere Wünsche hegst, Cadence.«


    Das reizte mich nur noch mehr. »Dein neues Spiel besteht also darin, uns gegeneinander auszuspielen? Wie romantisch ist das denn, hm?«


    Er kam auf die Beine, sehr flink für einen Mann seiner Größe, und streckte mir die Hand hin. Ich ignorierte seine dargebotene Hand und stand ohne Hilfe auf.


    »Ich bin doch nicht hergekommen, weil ich mit dir schlafen will«, sagte Patrick. »Sondern weil ich mich überzeugen wollte, dass du auf dich aufpasst. Cathie hat mir erzählt, dass du manchmal, wenn deine besonderen Fähigkeiten überhandnehmen, vergisst zu essen. Und deshalb habe ich … wo zum Teufel hab ich es denn?« Er sah sich um, und ich konnte nicht umhin, seinen gut geschnittenen Anzug (sicher ein italienisches Fabrikat), seinen Bartschatten und seine fesselnden Augen zu bemerken. Ja, in der Tat, es war eine Schande, dass die Arbeit vor dem Vergnügen kommen musste.


    »Adrienne hat mich umgestoßen, als sie aus der Tür geschossen ist, und da muss ich sie – aha!« Damit hob er eine labberige Pappbox vom Boden auf, und gerade, als ich beschlossen hatte, dass meine Neigung zu ihm doch Grenzen hatte, überreichte er sie mir. In der Box befand sich gebratene Ente. »Cathie hat mir gesagt, dass du … also du als Shiro, nicht ihr alle … sie hat gesagt, dass du nie dazu kommst, so was zu essen.«


    »Danke schön. Ich fürchte aber, du kannst nicht bleiben«, sagte ich, unfähig, mein ehrliches Bedauern nicht durchklingen zu lassen. »Mein Apartment ist voll von Geheimdokumenten.« Die scheußlichen Fotos erwähnte ich gar nicht erst.


    »Das macht doch nichts. Ich freu mich einfach, dich zu sehen. Euch alle … auch wenn es nur kurz ist.«


    »Adrienne hat dich doch nicht … sie hat dir doch nicht wehgetan?«


    »Nein. Sie hat sich auf mich geworfen und gesagt, ich rieche nach Essen. Die ganze Zeit hat sie dieses Kinderlied gesummt, das Bus-Lied. Gerade als ich anfangen wollte mitzusingen, ist sie dann verschwunden.«


    Er war wirklich glimpflich davongekommen. War es denn möglich, dass wir uns alle in ihn verliebten?


    »Danke, dass du vorbeigeschaut hast. Es war sehr lieb von dir, mir eine neue Ente zu bringen.«


    »Eine neue …?«


    »Egal. Noch mal danke schön jedenfalls. Und, äh … tut mir leid, dass ich dich bewusstlos geschlagen hab.«


    Er rieb sich den Kiefer. »Ach, das? Das war doch nichts. Ein kleiner Klaps aus Liebe.«


    »Allerdings der erste, den ich während eines Dates verabreicht habe. Wann bist du wieder aufgewacht?«


    »Ungefähr eine Stunde später.«


    »Das sagst du jetzt bloß, um mich zu beruhigen.«


    »Du hast recht. War nur fünf Minuten später. Trotzdem beeindruckend.«


    »Danke. Ähm, findest du allein raus?«


    »Ich war ja nie drin«, sagte er ironisch, nahm jedoch mit seinem strahlenden Lächeln jeglicher Kritik den Stachel. »Na schön, dann mach mal weiter wie bisher. Fang die bösen Buben.«


    »O ja«, sagte ich und öffnete meine Tür. »Darauf kannst du wetten.«


    »Cool.«


    Ich grinste noch immer wie ein Idiot. Und konnte noch lange, nachdem Patrick gegangen war, nicht damit aufhören.
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    Ich wachte an meinem Küchentisch auf, den Kopf auf die Arme gelegt, und blinzelte in die Morgensonne, deren Schein in die Küche fiel. Mein Rücken und Nacken waren völlig steif. Außerdem hatte ich einen Bärenhunger.


    O Mann. Ich glaube nicht, dass ich jemals so froh gewesen bin, eine multiple Persönlichkeit zu sein, wie beim Verlassen dieses blutigen Schlafzimmers, das ein wahrer Albtraum war. Ich beschloss, Shiro (zumindest hoffte ich, dass es Shiro gewesen war, die in dem Augenblick die Herrschaft übernommen hatte) ein paar Worte des Dankes zu schreiben. Zwar warf sie solche Briefchen meistens unweigerlich in unseren Kamin, aber dennoch. Die Geste zählte.


    Ich schleppte mich zum Kühlschrank und schnappte mir das Erste, worauf mein Auge fiel: eine Cola. Ich kippte sie in vier rülpserfördernden Schlucken, dann klingelte das Telefon. Ich knallte die Dose auf den Tisch und sah nach, wer der Anrufer war: Cathie.


    »Hey-ho«, meldete ich mich. »Was ist los?«


    »Cadence? Bist du das?«


    »Hi, Patrick. Ich hab gedacht, du wärst Cathie.«


    »Ja, ich bin gerade in ihrer Wohnung. Sag mal, geht es dir gut?«


    »Klar.« Komisch. Er hörte sich besorgt an. Aber weswegen nur? »Geht es dir auch gut? Du klingst so gestresst.«


    »Ich bin auch gestresst! Kannst du schwören, dass es dir wirklich gut geht?«


    »Was ist denn nur los?«


    »Was los ist? Ich hab dich seit einer Ewigkeit nicht gesehen!«


    »Das ist ja niedlich.« Die Szene, wie er mich vor meiner Wohnungstür angelächelt hatte, stand mir wieder vor Augen.


    »Nein, ernsthaft. Ich mach mir große Sorgen. Ich hab an deine Tür geklopft, ich hab angerufen, gesimst … nichts. Das Einzige, was mich daran hinderte, die 911 zu wählen, war deine Nummer bei der Arbeit, die mir Cathie gegeben hat. Da hab ich deine Chefin an den Apparat bekommen, und sie hat mir befohlen, ich solle mich gefälligst aus deinem Leben heraushalten, andernfalls werde sie meine Weichteile häuten. Was für eine charmante Person! Aber wenigstens wusste ich, dass du am Leben bist. Wo hast du bloß gesteckt?«


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Patrick, willst du mich zum Narren halten? Wir haben uns doch gestern Abend erst gesehen. Ich bin zu mir gekommen, als ich auf dir lag, nachdem dich Adrienne umgerannt hatte. Dann hab ich deine Friedens-Ente angenommen …«


    »Äh, Cadence …« Die Pause war ziemlich beunruhigend. »Das ist drei Tage her.«


    Vor Schreck hätte ich fast den Hörer fallen lassen. »Drei Tage?« Verdammt! Das erklärte vielleicht, warum ich so erschöpft war. So steif im Nacken. Und meinen Bärenhunger. »Herrgott, was ist bloß passiert?«


    Er seufzte nur. »Ich hatte gehofft, du würdest es mir sagen.«


    Und nun entdeckte ich, was ich beim Aufwachen vor lauter Hunger und Durst übersehen hatte: säuberlich gestapelte Akten auf meinem Tisch und dazu mehrere Seiten Notizen in Shiros klarer Handschrift. Außerdem die Zeitungen der letzten drei Tage.


    »Ah. Okay. Verstehe. Also keine Sorge, Patrick, mir geht es ganz gut. Danke, dass du angerufen hast. Ich muss jetzt los.«


    »Aber …«


    »Patrick, wenn ich drei Tage von der Bildfläche verschwunden war, dann nämlich … hinke ich mit der Arbeit ganz schrecklich hinterher. Und ich muss einen Mörder fangen. Und obendrein habe ich offenbar Tinas Party verpasst, du heilige Rattenleber!«


    »Du bist so seltsam.«


    »Danke, dass du aufgepasst hast. Ich verspreche, ich mach’s auch wieder gut. Grüß Cathie von mir.«


    Ich legte auf, bevor er widersprechen konnte. Dann setzte ich mich, nahm das oberste Blatt von Shiros Aufzeichnungen und begann zu lesen.
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    Cadence,


    zunächst einmal bedauere ich, dass du so lange abwesend sein musstest. Ich hatte jedoch viel zu tun. Ich konnte einige Informationen zusammentragen, die dir bei deiner Ermittlung hoffentlich helfen werden. Wie du am Ende erkennen wirst, komme ich allein nicht weiter. Nun ist der Zeitpunkt gekommen, da du die Teile zusammenfügen solltest.


    Wie du bereits erkannt hast, habe ich in Dreierpacks Akte zahlreiche Beispiele für die Zahl drei gefunden. Wir haben uns geirrt, als wir annahmen, diese Dreien würden uns etwas über ihn oder sie mitteilen. Inzwischen glaube ich vielmehr, er oder sie will uns etwas über … uns … mitteilen.


    Des Weiteren bin ich inzwischen davon überzeugt, dass er (ich glaube nicht, dass die minimale Chance, dass es sich doch um eine weibliche Verdächtige handelt, noch irgendeiner Erwähnung bedarf, deshalb nenne ich Dreierpack in Zukunft auch »er«) unter unserer Krankheit leidet, dass also auch er an MP erkrankt ist.


    Ich verzog das Gesicht und widerstand dem Drang, das Blatt zu einer winzigen Kugel zu zerknüllen. Es wurde einfach immer scheußlicher.


    Ich habe aus allen Berichten zum letzten Tatort eine gekürzte Akte für dich zusammengestellt. Da ich wusste, dass dich zu viele Details zu sehr aufregen würden, ließ ich George manche Aspekte des Materials streichen und lediglich jene Elemente hervorheben, die wirklich von Bedeutung sind. Dazu habe ich drei Anmerkungen:


    1. George murrt wie ein lahmes Kamel, wenn ihm der Ermittlungsleiter bestimmte Aufgaben zuteilt. Das ist ineffizient. Nutze bitte dein überzeugendes »Gutmenschentum« und bitte Michaela, ihn woanders einzusetzen.


    2. Abgesehen von der nicht zu leugnenden Tatsache, dass ein Mord begangen worden ist, gibt es am Tatort kaum Hinweise, die auf rücksichtslose Gewalt hindeuten. Blut haben wir ja fast nur im Schlafzimmer und dort insbesondere auf dem Bett gefunden. Über das völlige Fehlen von Abwehrverletzungen haben wir uns ja bereits den Kopf zerbrochen. Dass sie fehlen, könnte auf eine gefühlsmäßige Verbindung zwischen dem Mörder und seinen Opfern hinweisen – oder auf eine Verbindung zwischen dem Mörder und uns.


    3. Der Mörder hat seine Opfer auf Standfüßen in aufrechter Position vor die Wand gestellt … aber wie du aus den bearbeiteten Fotos ersehen kannst, hat er sie nicht an die Standfüße genagelt, sondern nur daraufgesetzt. Das ist seltsam, denn obwohl sie bereits tot waren, hat er sie nicht noch mehr verstümmelt, um die richtige Haltung zu erzwingen. Er hat eher in Kauf genommen, dass sie von ihren Halterungen rutschten, als dass er die Leichen nochmals durchbohrte.


    Ich ließ diese Information erst eine ganze Zeit lang einsickern, bevor ich weiterlas. Shiro war nicht nur von der Kunstfertigkeit und der Sorgfalt des Mörders überrascht, sondern auch von etwas, das einer gewissen Zartheit nicht entbehrte. Zartheit bedeutete Bekanntsein. Und Bekanntsein bedeutete … Vertrautheit oder noch Schlimmeres.


    Würg.


    Wie du siehst, habe ich dir ein paar Morgenzeitungen gekauft. In ihnen findest du Immobilienangebote, einige der Verkäufe habe ich im Internet aufgespürt. Sieh dir die beigefügten Ausdrucke an, besonders den blau markierten.


    Es hat mich ein wenig Zeit gekostet, bis ich das fragliche Haus gefunden hatte. Leider brauchte ich dafür Georges Hilfe, um die Ortspolizei anderer Bundesstaaten zu kontaktieren. Offenbar findet Michaela, dass er am Telefon ein gefälligeres Verhalten an den Tag legt als ich. Ich habe seine Anrufe jedoch überwacht, um dafür zu sorgen, dass er auch die richtigen Fragen stellte.


    Die Anrufe bestätigten, dass einer unserer wenigen Zeugen, der Gentleman vom Tatort in Pierre, nach Minneapolis umgezogen ist. Du wirst dich erinnern, dass es Mr Scherzo war, der die Leichen in Pierre gefunden und die Polizei verständigt hatte. Und jetzt ist er also hier, in Minneapolis. Wenn das kein seltsamer Zufall ist … Ich schlage vor, du gibst Michaela Bescheid und vernimmst diesen Zeugen ein weiteres Mal. Nur du besitzt die erforderliche Gewandtheit, um das Verhör angemessen durchzuführen, ohne Mr Scherzos Verdacht zu früh zu wecken. Seine derzeitige Adresse ist, wie du in Anlage 297 B findest, 369 Tarragon Way.


    Inzwischen wirst du vielleicht zu denselben Schlussfolgerungen gekommen sein wie ich,


    Danke, Shiro. Wie üblich nimmst du an, dass ich immer noch in Unwissenheit schwebe.


    doch falls nicht,


    Na toll. Das war wohl etwas vorschnell gedacht.


    formuliere ich es ohne Umschweife: Wenn dieser Mann nicht der Mörder ist, dann kennt er zumindest den Mörder. Und der Mörder, wer auch immer es sein mag, kennt uns.


    Meine Güte, jetzt hielt sie mich wohl wirklich für eine Schwachsinnige!


    Ich blickte auf die Uhr und schnappte erschrocken nach Luft. Keine Zeit zu verlieren! Ich rannte so schnell aus meiner Wohnung, dass mir erst am Wagen auffiel, dass ich ja barfuß war und in T-Shirt und Schlüpfer.


    Es musste wohl Dienstag sein.
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    Das Haus lag in einem eher schäbigen Stadtteil von Minneapolis. Wie seine Nachbarn war es von der Art, die bei Tag besser aussieht als bei Nacht, obwohl bei den meisten Häusern die Farbe abblätterte und die ungepflegten Vorgärten voller Sperrmüll lagen. Scherzos Domizil sah allerdings ein wenig besser aus als der Rest: Es war blassgrün, und ein hoher Maschendrahtzaum umgab das sorgfältig gemähte Unkrautgeviert.


    Am Gartentor hing ein Schild mit der Aufschrift Warnung vor den Hunden, aber ein rascher, prüfender Blick an beiden Hauswänden entlang zeigte weit und breit keinen Hund. Ebenso wenig brachte lautes Klappern am Tor oder ein gerufenes »Hallo!« irgendein Tier zum Vorschein. Die Hunde befanden sich demnach wohl im Haus.


    Ich schob den Riegel zurück und schritt den kopfsteingepflasterten Weg bis zur Haustür. Dabei ruhte mein Blick auf dem pflegeleichten Kies- und Strauchgarten und der Dreijahreszeiten-Veranda vor der Front des Hauses.


    Gerade als ich die Klinke der Verandatür herunterdrücken wollte, flitzten drei Dobermänner um die Hausecke.


    Sie waren also doch nicht im Haus, dachte ich, entsetzt ob ihrer Größe und Geschwindigkeit. Sie haben sich dahinter versteckt. Und sie scheinen richtig scharfgemacht zu sein. Gleich werden sie dich zum Früh


    

  


  
    


    67


    FRESST DAS, IHR BIESTER!


    PENG!


    KA-BUMM!


    BÄM-BUUH!


    Wie in der alten Batman-Serie im TV! Ach, du heilige Hundescheiße, Batman! Batgirl ist deine Rettung!


    Verdammt.


    Die Viecher können was vertragen.


    Na schön


    Hoch mit euch


    Du auch


    Hoch ihr drei


    Knurr knurr knurr


    (hup hup hup)


    Auf ein Neues


    Und diesmal


    Tier


    Gegen


    Tier
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    Das hat Spaß gemacht.


    Nicht mal ansatz-


    weise langweilig.


    Was mach ich hier eigentlich?


    Außer Hunde totzuschlagen?


    Wen juckt’s.


    Los jetzt


    Geh dich


    AMÜSIEREN


    Mal sehn


    Menge Häuser


    Aber keine Bars


    Wo kriegt ein Mädel ’n Kerl her, der ihr ’n Drink bezahlt?


    Brauch Räder.


    Solln sich drehen und drehen.


    Muss fliegen.


    Muss mit den Flügeln schlagen.


    Muss … tanzen!


    Auf der Straße tanzen, bis alles egal ist.


    Krieg ich mal ein »Hip-hop« von der Tote-Hündchen-Fraktion?


    HIP-bell!


    HOP-jaul!


    HOP-krach!


    Danke, Hunde-Kumpels!


    Einen Geister-Hundekuchen für die Rückgrate die


    KRAAAAAAAACH gemacht haben


    Ich lauf zu weit


    (Bald wird’s langweilig)


    Wen muss ein Mädel VÖGELN, um


    in dieser Gegend ’n Drink zu kriegen?


    HUIII DA IST JA EINER


    AN DER ECKE


    Von der Straße


    Wo ein Bus


    Langfährt


    Schnapsladen!


    Schnapsladen!


    Schnapsladen!


    Will drin baden!


    Sag mir hast du


    ein Bier


    ein schönes, kaltes Bier


    Etwas, das ich mir in den Mund stecken und austrinken


    FUCK!


    Wer macht denn früh am Morgen seinen Schnapsladen zu? Ich nicht. Nicht meinen Schnapsladen. Nein, wenn ich ’n Schnapsladen hab dann führ ich ihn wie es mir gefällt. Ich WERF das Fenster ein, wenn ich rein will, KRIECH hindurch und STOSS beim Reingehen die Schaufensterdeko um, RENN den Gang lang


    SO FREIIII-HEEEIII WIE EINE GANS


    und dann SCHLAG ich die Kühlschranktür ein, STRECK die Hand aus und NEHM MIR. DAS. BIER.


    Ja. Genauso wird das aussehen. Nur leider will der blöde Alarm nicht ausgehen.


    Verdammt. Die Alarmanlage. Hab meinen Drink nicht bezahlt.


    Und warum


    Sollte ich?


    Soll ein Mädel wie ich etwa für seine Drinks bezahlen?


    NEIN.


    Kein anständiger Kerl hier, der mir einen ausgibt.


    Ich muss einen Kerl anrufen.


    Ich muss


    PILLSBURY


    Anrufen!
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    Ich erwachte in Patricks Geländewagen, der fürchterlich nach Alkohol und Erbrochenem roch.


    Dann betrachtete ich die Bisse und Kratzer an meinen Armen, die aufgerissene Haut und die Glassplitter in meinen Händen und Handgelenken und vermutete stark, dass ich irgendwo eine noch viel schlimmere Verletzung haben musste, die ich bloß nicht spürte. Ich habe einen Schock, sagte ich mir. Super. Mit siebenundzwanzig von Dobermännern totgebissen. Wie ist das Leben doch schön!


    Aber Moment mal … Warum lag ich eigentlich in Patricks Auto statt in einem Krankenwagen? Warum war er überhaupt …?


    »Alles in Ordnung mit dir?« Er drehte sich kurz um und schaute, ob ich wach war. »Mensch, Adrienne. Hättest mir doch sagen können, dass du kotzen musst. Dann hätte ich angehalten.«


    Mein Blut gefror. »Adrienne war hier drin?«


    »Adrienne war überall.«


    »Wie hast du sie … ich meine mich … gefunden?«


    »Sie hat mich angerufen. Und mir die Adresse gegeben: 369 Tarragon Way. Ich bin hingefahren, hab ein paar tote Hunde gefunden, hörte dann in einiger Entfernung eine Alarmanlage kreischen, bin dem Geräusch nachgegangen und schließlich auf eine kleine Menschenmenge vor einem Schnapsladen gestoßen.«


    Ich schloss die Augen und betete, dass der Tod kommen möge.


    »Kein Mensch traute sich reinzugehen. Sie haben geschätzt, dass die Polizei noch gute vierzig oder fünfzig Minuten brauchen würde, da du ja mit Randalieren aufgehört hattest und sonst niemand in unmittelbarer Gefahr war. Ich bin also durch das Fenster rein, das du eingeschlagen hattest, hab dich hinten im Laden bewusstlos in Gesellschaft einer leeren Kiste Bier und einer halb leeren Flasche Wodka gefunden und dich zur Brandschutztür rausgeschleift … was zweifellos den Alarm ausgelöst haben würde, wenn der nicht ohnehin schon wie wahnsinnig gebimmelt hätte. Dann hab ich dich ins Auto gelegt und bin losgefahren. Aber, Cadence … es kann gut sein, dass sich jemand mein Nummernschild notiert hat.«


    Gott erhörte meine Gebete wie üblich nicht. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Michaela wird sich darum kümmern, dass diese unbedeutende Kleinigkeit unter den Tisch fällt.« Nachdem sie meine linke Brust in Phallusform langgezogen und abgeschnitten hatte! Mein Gott, Adrienne! Einen größeren Schlamassel konntest du mir wohl nicht einbrocken, was? Und ich wette, dass du, nachdem du die Hunde getötet hattest, noch nicht mal ins Haus gegangen bist. Ob das allerdings von Vorteil gewesen wäre?


    »Wir müssen zurück«, sagte ich zu Patrick.


    »Erst musst du ins Krankenhaus.«


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit meinen Handgelenken zu und machte mich daran, Glassplitter herauszuziehen. Das tat weh. Außerdem wäre es vermutlich keine schlechte Idee, mich auf Tollwut testen zu lassen. »Na schön. Zuerst ins Krankenhaus. Aber danach müssen wir sofort wieder zu dem Haus.«


    »Mm-mm.«


    »Danke für die Blumen«, sagte ich, weil es mir gerade einfiel.


    Patrick lächelte in den Spiegel. »Adrienne hat sich schon bedankt. Ich hätte gar nicht gedacht, dass sie Lilien mag. Ich meine, im wahrsten Sinne des Wortes mag: Sie isst sie nämlich gern.«


    »Nein, sie verwandelt nur gern alles, was ihr in die Finger kommt, in einen Strohhalm, um durch ihn Wodka zu schlürfen. Das mag sie.« Und wie aufs Stichwort kam der Kater, den ich nicht mir selbst zu verdanken hatte.


    »Äh, nichts für ungut, Honey …«


    Ich wappnete mich.


    »Aber wird deine Chefin das alles wirklich vertuschen? Einbruch und widerrechtliches Eindringen, begangen von einer Bundesagentin? Zerstörung von Eigentum, Trunkenheit in der Öffentlichkeit?«


    »Doch, das wird sie.« War das etwa … tatsächlich! Ich spuckte ein rotes Lilienblütenblatt aus. »Die Regierung braucht uns.«


    »Weil ihr in eurem Job wirklich gut seid?«


    »Weil wir das tun, wozu die meisten Menschen nicht fähig sind. Und weil wir es immer wieder tun. Wir lassen nicht locker, wir waten buchstäblich durch Blut und Eingeweide, wir jagen die wirklich Verrückten, die dich mir nichts, dir nichts umbringen.«


    »Und euer unglaublich stressiger und gefährlicher Regierungsjob kann euch eben deswegen nicht in den Wahnsinn treiben«, vermutete Patrick, »weil ihr längst schon verrückt seid.«


    »Tja. So könnte man sagen.«


    Patrick gluckste und beschleunigte. »Das ergibt so viel Sinn wie alles andere, was die Regierung tut, schätze ich.« Er warf mir im Rückspiegel einen zärtlich neckenden Blick zu. »Sicherlich ist es sinnvoller, euch zu engagieren, als zu versuchen, zum millionsten Mal die Steuerordnung umzuarbeiten.«


    Ich spuckte ein zweites Blütenblatt aus und lachte – ich konnte nicht anders.
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    Der Besuch im Krankenhaus war reine Routine. Ich wurde von einem Bereich in den nächsten verfrachtet, ohne das Geringste über meinen Zustand zu erfahren. Erst mussten sie mit ihren tausend Sonden und Messgeräten und Wundverbänden fertig sein! Patrick durfte die Wartezone nicht verlassen, und so konnte ich nicht einmal mit ihm sprechen. Ich nutzte die Zeit jedoch gut: Ich rief Michaela an, berichtete von den Geschehnissen, hörte mir an, wie sie Opus aus ihrem Büro jagte (»Wenn meine beste Agentin verletzt ist, werden keine Papierkörbe geleert.«), brachte sie dazu, Opus wieder hereinzurufen, damit der arme Mann seine Arbeit machen konnte, versicherte meiner Chefin, mir gehe es gut, meine Verletzungen hätte ich nicht einem Menschen zu verdanken, bat sie, auf keinen Fall irgendwen zu kastrieren, gebot den Krankenschwestern, still zu sein, als sie mir verbieten wollten, mein Handy zu benutzen, entschuldigte mich wortreich bei meinen Nachbarpatienten, deren Herzmonitore genau in diesem Augenblick wegen der Handy-Störung anfingen, verrücktzuspielen, schaltete mein Handy aus, entschuldigte mich bei den Schwestern, weil ich ihnen nicht zugehört hatte, fragte nach einer Festnetzverbindung, ertrug eine ganze Zeit lang stoisch ihre Untersuchungen, bettelte erneut um ein Festnetztelefon, rief Michaela wieder an, entschuldigte mich, weil ich einfach aufgelegt hatte, überredete sie, Patricks Kennzeichen im Aktenwust verschwinden zu lassen, lehnte ihr Angebot ab, Unterstützung in Anspruch zu nehmen, und entschuldigte mich ein letztes Mal bei der gesamten Schwesternschaft.


    Weil ich so emsig beschäftigt war und Patrick nach der ganzen Prozedur darauf bestand, mich zum Essen einzuladen (dieses Mal nicht ganz so nobel: in einem Drive-In), wurde es Nachmittag, bis wir wieder vor Scherzos Haus standen. Ich bestand darauf, dass Patrick im Wagen blieb – eigentlich wäre es mir am liebsten gewesen, wenn er nach Hause gefahren wäre, da mein eigener Wagen auch noch in der Nähe parkte. Aber da wir in einem freien Land leben, konnte ich ihm lediglich das Versprechen abnehmen, im Auto zu bleiben und sein Handy bereitzuhalten. Die Hunde lagen immer noch tot im Vorgarten. Jedem Tier war das Rückgrat derartig durchgebogen worden, dass es jeweils wie ein bizarres U aussah. Auf den zerbrochenen Zähnen der Viecher krochen Fliegen herum.


    »Allmächtiger!«, stöhnte ich.


    Meine Hand lag auf der Klinke der Verandatür – verflixt, schon wieder! –, als ich den Lärm zerbrechender Möbel vernahm. Im Haus.
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    Ein wenig erstaunt, dass ich immer noch ich selbst war – normalerweise hätte an diesem Punkt Shiro übernehmen müssen –, stürzte ich ins Haus. Als ich die Wohnung betrat, sah ich eben noch die Gestalt eines großen Mannes, der durch die Hintertür flüchtete. Ich hatte keine Zeit, mir seine Erscheinung einzuprägen, denn gleichzeitig fiel mein Blick auf etwas wesentlich Schlimmeres: Jeremy Scherzo, unser Zeuge aus South Dakota, der erst kürzlich nach Minneapolis gezogen war, lag auf dem Boden und blutete heftig aus einer Kopfwunde.


    Ich raste wieder auf die Veranda und rief Patrick zu, er solle 911 anrufen und berichten, dass sich bereits eine Bundesagentin am Tatort aufhalte. Dann eilte ich zu Jeremy zurück. Als ich mich neben ihn kniete, stellte ich erleichtert fest, dass er noch lebte.


    »Dj-dj-ist er noch da?«


    Ich seufzte vor Erleichterung, als er die Augen öffnete. Dann fiel mir wieder ein, was sowohl in den Akten der Ortspolizei als auch in unseren eigenen gestanden hatte: dass der Mann leicht erregbar war und im Zuge dessen stotterte. »Nein. Er ist fort. Ich glaube auch nicht, dass er wiederkommt.«


    »Ä-ä-er hat mich dauernd angerufen. Mir gedroht. Ich glaube, es ist derselbe Mann.«


    »Was wissen Sie noch über ihn?« Ich musterte seine Kopfwunde. Sie schien nicht allzu tief zu sein, blutete aber immer noch. Ich zog meine Windjacke aus und machte Jeremy damit einen Druckverband.


    »Groß. Sch-sch-stark. Hat mich überrumpelt. Versucht, mich von hi-hi-hinten zu erwürgen.«


    »Was hat er dafür benutzt?«


    Jeremy zuckte die Achseln. »Was Weiches. Sa-Sa-Seil vielleicht. Ich hab meine Finger druntergesteckt und da-da-da hat er das Seil losgelassen und me-me-mich geschlagen.«


    Ich folgte der Richtung seiner deutenden Hand. In einer Zimmerecke hatte der Täter Beweise hinterlassen. Ungewollt! Aber dann blieb mir das Herz stehen …


    In der Zimmerecke ringelte sich wie eine Schlange ein Stoffband, dessen Muster rosafarbene und violette Flusspferde in verschiedenen Stadien der Vivisektion zeigte.


    Es war eine Krawatte.
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    »Michaela, Sie müssen George verhaften!« Ich stand vor Scherzos Haus, die Sanitäter waren bereits da, die Ortspolizei (darunter Lynn und Jim Clapp) nahm meine Anweisungen entgegen, und Patrick war von all den beweglichen Teilen, die ich am Tatort hin und her dirigierte, einigermaßen beeindruckt. Alles in allem ziemlich sexy.


    Abgesehen natürlich von dem Mann, der aus einer Kopfwunde blutete, und den toten Hunden auf dem Rasen.


    Und, äh, dem entkommenen Serienmörder.


    Aber dieser Zustand würde nicht lange währen. Georges Tage waren gezählt.


    »Das ist unmöglich«, versuchte mir Michaela einzureden, doch ich hörte den Zweifel in ihrer Stimme. »George hat sämtliche Background-Überprüfungen bestanden, er ist in Therapie gewesen …«


    »Meinen Sie damit die Background-Checks und die Therapie, bei der sich herausstellte, dass er ein Soziopath ist, der zu extremer Gewaltanwendung fähig ist, um seinen Gotteskomplex zu befriedigen?«


    »Er greift doch nur Skinheads und religiöse Eiferer an!«


    »Tja, Boss, vielleicht waren ja sämtliche Opfer religiöse Eiferer!« Wie konnte sie nur so begriffsstutzig sein? War George nicht etwa ein Mann? Hatte er etwa keinen Penis? Sie sollte meiner Meinung beipflichten.


    »George kommt direkt nach Ihnen, wenn es um gute Ermittlungen geht … Cadence, wenn wir George verhaften lassen, riskieren wir damit die Schließung von BOFFO. Wir müssen einfach vorsichtig sein. Stillschweigen bewahren.«


    Ich hätte vor Wut fast mit meinem Handy Fußball gespielt. »Schön … dann seien Sie mal vorsichtig. Bewahren Sie Stillschweigen. Aber SPERREN SIE IHN EIN, BITTE BITTE!«


    Dann brach ich das Gespräch ab.
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    Nachdem ich Lynn gebeten hatte, mein Auto nach Hause zu fahren, Jim Clapp und seine Leute auf George angesetzt hatte (ja, scheiß auf Michaela und ihre Heimlichtuerei!) und Patrick nach Hause geschickt hatte, fuhr ich mit Jeremy im Krankenwagen mit.


    Nach kurzer Untersuchung bestätigten mir die Rettungssanitäter, dass seine Verletzungen geringfügig waren. Vermutlich könne er noch am gleichen Tag wieder entlassen werden. Aber mehr als alles andere machten Jeremy die toten Hunde zu schaffen.


    »Sie wird fu-fu-furchtbar wütend sein«, lautete seine zitternde Erwiderung, als ich fragte, was ihm daran denn solche Sorgen bereite.


    »Sie?«


    »Sie geh-h-hören nicht mir. Sondern meiner Schwester. Sie z-z-zieht gerade um. Da hab ich angeboten, auf d-d-die Hunde aufzupassen. Sie mögen mich. Mochten mich.«


    Da hätte ich fast aufgeschrien. »Das kann ich mir gut vorstellen. Es tut mir ja so wahnsinnig leid. Haben Sie gesehen, wer sie getötet hat … war es der Mann, der geflüchtet ist?«


    Jeremy starrte mich nur an, und mir wurde ganz kalt. Einen Augenblick lang war ich sicher, dass er alles mit angesehen hatte und nun meine Schwester Adrienne des Hundemordes bezichtigen würde. Aber dann nieste er lediglich und bekam einen Hustenanfall. Die Sanitäterin setzte ihm eilig eine Sauerstoffmaske auf.


    »Er sollte sich lieber schonen und nicht mehr sprechen«, mahnte sie.


    Da stimmte ich ihr zu. Jeremy Scherzo hatte für heute genug gelitten.
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    Patrick war auch deswegen so bereitwillig fortgefahren, weil ich ihm versprochen hatte, später mit ihm auszugehen. Und da ich ein absolut zuverlässiges Mädchen bin, würde ich mein Versprechen diesmal einhalten – ohne Absagen und Gehupe und Schläge und Belehrungen, aber vielleicht mit Küssen, und auf jeden Fall OHNE Dresche.


    Leicht gesagt, aber fast hätte ich das Date dann doch wieder platzen lassen. Kaum war ich nämlich zu Hause, rief Michaela an.


    »Wir können George nicht finden.«


    »O Gott!«


    »Sie sollten vorsichtig sein. Eigentlich würde ich gern ein paar Agenten schicken, die Sie bew–«


    »Nein!« Bloß nicht Frick und Frack! »Mir wird schon nichts passieren. Inzwischen weiß George vermutlich, dass ich es weiß. Er hat sich nicht auf meine Spur geheftet, sondern flieht. Wenn irgendwelche Agenten verfügbar sind, dann setzen Sie sie auf ihn an.« Ich biss mir auf die Lippe. Aber bitte nicht mich damit beauftragen bitte nicht mich beauftragen nicht heute Abend


    »Na schön. Sie haben einen anstrengenden Tag hinter sich, Cadence. Ruhen Sie sich aus. Und Sie könnten von Zeit zu Zeit ruhig mal anrufen und Rückmeldung geben, dass alles in Ordnung ist.«


    Ich stutzte. »Sie werden mich beschatten lassen, stimmt’s?«


    »Klar.«


    »Könnte ich einen Vorschlag machen?«
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    Als Patrick aufkreuzte, waren unsere Anstandswauwaus schon da.


    »Patrick, ich hatte wohl noch keine Gelegenheit, dich mit zwei Kollegen von der Polizei Minneapolis bekannt zu machen, Jimmy Clapp und Lynn Rivers.«


    Die beiden hatten dienstfrei und waren entsprechend leger gekleidet. Es war das erste Mal, dass ich sie in dunklen Jeans erlebte – und sie sahen richtig toll aus. Lynns schwarze Pumps waren der überdeutliche Beweis dafür, dass ihre Waffe nicht das Gefährlichste an ihr war.


    »Das war die Bedingung für unser Date«, beeilte ich mich, Patricks Entrüstung zuvorzukommen. »George Pinkman ist immer noch auf freiem Fuß. Und meine Dienststelle macht sich Sorgen um mich, weil ich offenbar eine … wie nennen Sie das noch, Jim?«


    »Weil Sie eine bedrohte Person sind«, erklärte er. Ich sah ganz deutlich, dass er nicht wusste, ob er schmollen sollte, weil ich vor seinen Augen mit einem anderen Mann ausging, ob er sich auf seine attraktive Kollegin konzentrieren sollte oder ob er den anderen Mann erschießen und versuchen sollte, Anspruch auf beide Frauen zu erheben. Ach ja, die komplizierte Welt dieser testosterongesteuerten Wesen. Ewig müssen sie Entscheidungen treffen …


    »Genau. Eine Person, die von unserem Verdächtigen bedroht wird. Was ich nicht ganz begreife. Ich meine, Patrick, siehst du irgendetwas an mir, das eine Bedrohung herausfordern könnte?« Ich kokettierte geradezu schändlich, trug aber auch gerade meine rote Lieblingsbluse und schwarze Jeans mit roten Pumps. Und ich wusste um meine Wirkung. Diese Klamotten waren einfach allerbestens geeignet für mich – die Jeans wäre für Shiros untersetzte Gestalt zu lang gewesen und die Bluse für Adriennes muskulöse Figur zu durchsichtig – und trotz der zu erwartenden Proteste meiner Schwestern hatte ich beschlossen, mich dieses Mal durchzusetzen, da ich diejenige war, die sich für diese Verabredung stundenlang hatte duschen und schminken und anziehen müssen.


    Verstehen Sie, mir war klar geworden, dass das schwarze Kleid, das ich beim ersten Date mit Patrick getragen hatte, jeder von uns viel zu gut gestanden hatte. Sollten meine Schwestern hingegen versuchen, in diesem Outfit zu erscheinen, so würde die eine dick und die andere lächerlich wirken. Ich wünschte ihnen viel Spaß dabei.


    »Jedenfalls hat Cadence Jimmy und mich angerufen, und wir übernehmen gern die Bewachung«, erzählte Lynn gerade. »Also, auf geht’s, nur … wohin?«


    »Ich habe einen Tisch im Mahogany Stallion reserviert«, erwiderte Patrick. »Allerdings einen Tisch für zwei.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn’s hart auf hart kommt, zücken wir einfach unsere Ausweise. Damit kriegen wir in den meisten Läden Extrastühle.«


    Zweifelnd zog Patrick die Nase kraus. »Ich weiß nicht, ob man das Mahogany Stallion als Laden bezeichnen kann.«


    »Ach, jetzt tu nicht so versnobt. Jim und Lynn werden uns großartig Gesellschaft leisten!« Das glaubte ich wirklich. Immerhin hatte ich Lynn unbedingt einmal außerhalb der Arbeit treffen wollen, und mit Jim hätte ich mich ja um ein Haar verabredet! Was konnte also schiefgehen?
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    Es ging schief. Okay, es war zwar keine körperliche Gewalt im Spiel, so wie bei unserem letzten Date, aber es ging trotzdem schief.


    Erstens war der Oberkellner des Cherry House – oder Oak Duck oder wie zum Teufel dieses Restaurant nun hieß –, na ja, er war jedenfalls nicht sehr erbaut davon, dass doppelt so viele Gäste wie angekündigt den Tisch beanspruchten. Offensichtlich waren die Weingläser und Servietten und andere wichtige Bestandteile des Dinners für zwei Personen eingedeckt worden, da war nicht dran zu rütteln. Er ließ sich nicht einmal von Polizeimarken oder meinem dezenten Hinweis auf Bundesbehörden beeindrucken. Die Plätze waren nun einmal für zwei EINGEDECKT. Also musste Patrick erst mal fünfzig Dollar rausrücken, um dies zu ändern.


    Zweitens weilte der Oberboss der Polizei von Minneapolis in diesem Restaurant und erkannte Lynn und Jim. Und Fraternisierung von Polizisten wird, selbst in Dienststellen, wo sie erlaubt ist, durchaus nicht gern gesehen. Die beiden konnten sich also morgen früh auf einigen Ärger gefasst machen.


    Und drittens benahm sich Patrick wie ein Arschloch.


    »Dieses Brot ist hart«, erklärte er, kurz nachdem unser Brotkörbchen serviert worden war.


    Zunächst sah ich darin eine Gelegenheit, mit ihm zu prahlen. »Ich weiß nicht, ob ihr es schon wusstet, aber Patrick ist Bäcker, er versteht was davon. Und eigentlich ist er sogar noch viel mehr als nur ein Bäcker, ihm gehören nämlich …«


    »Darum geht es hier nicht. Ich will euch darauf hinweisen, dass man uns altbackenes Brot serviert hat! Der Oberkellner muss denen in der Küche was gesteckt haben.«


    Lynn runzelte die Stirn. »Warum sollte er sich denn die Mühe machen, mit dem Küchenpersonal über uns zu sprechen?«


    »Weil er sauer ist, dass ich mit doppelt so vielen Leuten gekommen bin wie angekündigt.«


    Ich nahm seine Hand. »Ich bin sicher, dass es nicht darum …«


    »In Restaurants wie diesem verschafft es dem Oberkellner einen Kick, schwierige Kunden zu düpieren!« Patrick zog seine Hand fort. »Cadence, ich weiß, wovon ich rede. Ich bewege mich in diesen Kreisen. Ich erwarte nicht, dass du oder deine Freunde das verstehen.«


    Für gute zehn Sekunden senkte sich der Vorhang eines unbehaglichen Schweigens über uns.


    Dann fasste ich mir ein Herz. »Tja, Menschenskind, Patrick. Tut mir leid, wenn ich deine Kreise nicht verstehe. Soll ich vielleicht versuchen, eine Begleitung für dich zu suchen, die das kann?«


    Über die Schulter warf Jim einen nervösen Blick zum Tisch des Polizeichefs. »Ich glaube, er ist mit einer Frau da, die nicht seine eigene ist.«


    Lynn zuckte die Achseln. »Ist das nun gut für uns oder schlecht?«


    »Ich denke, wir sind ziemlich glorreich im Arsch. Glaubst du, dass die drüben in St. Paul offene Stellen haben?«


    »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt nach St. Paul will. Soweit ich gehört habe, ist der Bürgermeister …«


    »Leute, macht euch bitte keine Gedanken.« Ich bedachte sie mit einem treuherzigen Dackelblick. »Ich rede mit Michaela. Sie wird euren Boss anrufen und dafür sorgen, dass er Verständnis zeigt. Ich …«


    »Wo steckt bloß unser Kellner?«


    »Ich weiß es nicht, Patrick, aber ich bin mir sicher, er wird nicht vorgehabt haben, vor dem Ende meines Satzes wieder aufzutauchen.«


    »Ich hab diesem Oberkellner fünfzig Scheine gegeben – und er hat mich gefickt!«


    »Tja, schließlich ist er der Einzige, der das kann.«


    Endlich hatte ich seine Aufmerksamkeit. Leider drückte sie sich in einem höhnischen Grinsen aus. »Jetzt mal ernsthaft: Du hattest das doch sowieso nicht vor. Ich sollte lieber eine deiner Schwestern fr–«


    »Herr Ober!«, rief ich verzweifelt. Ach du Schreck, erst jetzt begriff ich: Patrick wusste gar nicht, dass Lynn und Jim mein Geheimnis nicht kannten! Wie sollte ich ihn nur zum Schweigen bringen?


    »Ich meine es ernst: Versetz dich doch in eine dieser Trancen. Dann könnte es kl–«


    »Jim und Lynn könntet ihr bitte schauen ob ihr diesen Superkellner erwischt ich glaube ich hab ihn an dem Tisch da ganz hinten gesehen vielen vielen Dank das ist wirklich furchtbar nett von euch danke.«


    Nachdem sie verschwunden waren, nahm ich Patricks Kinn in die Hand und schaute ihm tief und um Gnade bettelnd in die Augen. »Hör zu: Sie kennen mein kleines Geheimnis nicht. Und du darfst es ihnen nicht verraten.«


    Er war einen Moment lang verwirrt, kapierte aber rasch. »Na schön. Was springt für mich dabei heraus?«


    »Dass ich dich nicht für ein Stinktier halte.«


    »Zu spät! Dafür hältst du mich ja bereits. Ich will Sex.«


    »Ich habe nicht vor, mich dir hinzugeben …«


    »So was Ernstes hab ich ja gar nicht gemeint.« Er überlegte. »Blas mir einen.«


    Ich hätte ihn fast geohrfeigt, erinnerte mich aber noch rechtzeitig daran, was ich mir selbst gelobt hatte. »Was, hier?«


    »Nein! Bei dir.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde dich innig küssen.«


    »Du hast mich doch schon gek–«


    »Ohne dich danach bewusstlos zu schlagen.«


    »Hol mir einen runter.«


    Das geschah doch wohl gerade nicht in Wirklichkeit! »Du darfst deine Hand in meine Bluse stecken.«


    Er verdrehte die Augen.


    Ich seufzte. »Und dann darfst du mich nackt sehen.« Offenbar hatte ich mich geirrt: Dies geschah mir durchaus in Wirklichkeit.


    »Eine ganze Minute lang.«


    »Zehn Sekunden.«


    »Dreißig.«


    »Zwanzig – und ich lecke einen Spiegel ab.« Wie in aller Welt war ich nur auf so etwas Bescheuertes gekommen? Aber keine Sorge: Das war doch wohl zu lächerlich, um sexy zu sein. Patrick würde doch niemals …


    »Abgemacht.«


    »Du bist echt pervers!«, zischte ich ihm zu, während sich Jim und Lynn vorsichtig wieder näherten. Mit einem Kellner im Schlepptau.


    Patrick küsste mein Handgelenk und zwinkerte mir zu. »Du bist diejenige, die strippen und sich selbst französisch verwöhnen wird, nachdem ich dich in die Nippel gezwickt habe.«


    »Allmächtiger Braten, ich kann’s nicht glauben, dass ich mich von dir anfassen lasse.«


    »Such dir eine heiße Stelle aus. Tu so, als wärst du jemand anders.«


    »Saukomisch.«
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    Ehrlich gesagt war es nicht so schrecklich oder peinlich.


    Also gut: Es war schon furchtbar peinlich. Aber Patrick ist der Einzige, der es gesehen hat, und ich glaube, er wird den Mund halten.


    Ich habe Honig auf den Spiegel geschmiert, damit es gut schmeckt, und Patrick war augenscheinlich angetörnt. Dennoch war er Gentleman genug, um seine Sachen zusammenzuklauben und meine Wohnung zu verlassen, als ich ihn hinausbeorderte. Deshalb gab ich ihm auf dem Weg zur Tür noch einen Abschiedskuss. Er packte meinen nackten Hintern und drohte, mich auf den Hausflur zu ziehen, aber ich quiekte nur und entwand mich seinem Griff.


    Ich musste kichern, als ich seinen sehnsüchtigen Blick sah, und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


    Immer noch Jungfrau! Ju-huu!
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    Als ich am nächsten Morgen zur Arbeit kam, befand sich George immer noch auf freiem Fuß. Rasch setzte ich Michaela davon in Kenntnis, dass sie den Polizeichef von Minneapolis anrufen müsse (und ihm vielleicht zu seinem guten Geschmack in puncto Bordsteinschwalben gratulieren), dann machte ich mich an die Arbeit.


    »Hey!«, rief ich dem Terminkalender in meinem Rechner zu, in den Pam einiges Bedenkenswerte eingetragen hatte. »Heute darf ich Jeremy und Tracy befragen!«


    Ich freute mich darauf, einen Tag ohne Zuckerschock zu beginnen. Keine neuen Dreierpack-Morde, seit ich George fast in Jeremys Haus erwischt hatte, kein endloser Papierkrieg, weil Adrienne am Vorabend wieder eine Dummheit begangen hatte, keine drohenden Sitzungen bei Dr. Nessman … und auch kein George im Büro! Sicher, die Tatsache, dass George nicht anwesend war, konnte bedeuten, dass er wieder morden würde, aber andererseits … kein George im Büro!


    Als der Zeitpunkt der Vernehmung unserer beiden Zeugen näherrückte, ertappte ich mich dabei, wie ich eine kleine Melodie summte. Es musste irgendwas Klassisches sein … vielleicht hatte ich es im Aufzug gehört. Ich kam bloß nicht drauf, was …


    »Hey, das kenn ich!«, rief Tina, die soeben mit der neuesten Entertainment Weekly vorbeischwebte. »Das ist Nessun Dorma.«


    »Wie bitte?«


    »Nessun Dorma? Puccinis Turandot? Ganz berühmte Arie. Wusste gar nicht, dass du Opernfan bist.«


    »Ich war auch noch nie in einer Oper.« Oder Shiro vielleicht?


    Tina zuckte die Achseln. »Ist wahrscheinlich auch gar nicht nötig. Um die Arie zu kennen, brauchst du dir bloß eine der beliebtesten Klassikveröffentlichungen aller Zeiten anzuhören: Drei Tenöre im Konzert. Weißt du? Pavarotti und Domingo und …«


    »Ja, ja, und dieser Dritte.« Aha. Eines meiner Lieblingsalben … Hatte George das gewusst? Hatte er deshalb das Poster an das Gesicht des Opfers geheftet?


    Ich grübelte immer noch darüber, als ich das Vernehmungszimmer betrat. Praktischerweise hatte man Jeremy und Tracy in benachbarte Zimmer gesetzt. Jeder hatte eine Verbrecherkartei vorliegen, in die wir Fotos von George eingefügt hatten, mit veränderter Frisur und anderen Tarnungen.


    Die Krawatte und die Tatsache, dass er vor der Polizei geflohen war, genügten vermutlich, um ihn erst mal zu verhaften. Aber um ihn richtig zu überführen, brauchten wir entweder einen Augenzeugen oder DNA-Spuren. Und zum jetzigen Stand der Ermittlungen waren Augenzeugen unser besserer Trumpf, als nur darauf zu spekulieren, dass George bei der Tatortarbeit ein Fehler unterlaufen war. Fasern, die wir am Tatort fanden, befanden sich dort, weil George ebenjenen Tatort bearbeitet hatte! So würde jeder gewiefte Anwalt argumentieren und meinen Expartner raushauen. O ja, er musste sich das alles schon vor langer Zeit fein säuberlich ausgedacht haben. Wir brauchten diese Zeugen, um endlich einen Durchbruch zu erzielen!


    Ich versuchte, mich nicht von Ungeduld und Erbitterung überwältigen zu lassen. Was würde Shiro jetzt sagen?


    Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, und mach dich an die Arbeit.


    Hmmm. Das war nicht gerade die Inspiration, auf die ich gehofft hatte.


    Nur du magst diese Menschen so sehr, dass du mit ihnen arbeiten kannst.


    Schon besser, aber …


    Deine Schwester und ich, wir glauben an dich. Bitte hilf uns.


    In Ordnung, Schwestern! Ihr könnt auf mich zählen. Und ich glaube auch an euch!


    Zwei Stunden später verließ ich das Vernehmungszimmer, ohne etwas Brauchbares in der Hand zu haben. Jeremy konnte nicht aufhören, stotternd Altbekanntes zu wiederholen, und Tracy war zwar höflich, aber zerstreut und erschöpft.


    Mit der Zeugenbefragung waren wir durch. Jetzt konnten wir nur noch auf die DNA-Analyse hoffen.
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    Kaum war ich an meinen Schreibtisch zurückgekehrt und hatte das Handy vom Gürtel gelöst, um Lynn anzurufen (war sie noch in Lohn und Brot?), als das Ding in meiner Hand wie eine große Metallbiene lossummte. Auf dem Display sah ich, dass es Cathie war. »Hey. Was ist los?«


    »Was hast du mit ihm gemacht?«


    »Mit wem?«


    »Was glaubst du wohl? Mit meinem Bruder natürlich, du taube Nuss!«


    Ich umklammerte das Handy. »Was? Ist er verletzt? Was ist denn los?«


    »Nein, verletzt ist er nicht. Er will herziehen!«


    »Er will was?«


    »Cadence, würdest du dir bitte die Ohren ausfegen, damit ich mich nicht ständig wiederholen muss? Mein Bruder ist auf Haussuche in den Twin Citys. Und dabei hat der Mann niemals ein eigenes Haus gehabt. Er wohnt immer möbliert zur Untermiete oder mietet gleich ’ne ganze Hotelsuite.«


    »Vielleicht hat er die Rumreiserei allmählich einfach satt.« Ich überflog meine E-Mails. Vielleicht hatte er mir eine Mail geschickt, in der er um Hilfe bei der Haussuche bat? Hmm. Nein. Freudig erregt hatte ich Cathies Neuigkeit vernommen, doch nun ermahnte ich mich, dass sie vermutlich gar nichts mit mir zu tun hatte.


    »Patrick ist eben sein Nomadendasein leid geworden«, überlegte ich laut.


    »Hast du’s mit ihm getrieben?«


    Fast hätte ich mein Handy fallen lassen. »Menschenskind, Cathie!«


    »Jetzt tu doch nicht so. Was soll’s denn sonst sein? Entweder ihr habt’s getan, oder du hast ihm zwar die Ware gezeigt, aber er hat sie nicht bekommen. Also will er sich jetzt in der Gegend einnisten, um dich weiter zu bearbeiten.« Sie legte eine heimtückische Pause ein. »Hast du – oder eine deiner Schwestern – für ihn gestrippt?«


    Das kam der Wahrheit nun doch zu nahe. »Cathie, warum interessierst du dich eigentlich so für das Liebesleben deines Bruders? Wie man hört, seid ihr katholischen Iren doch sonst so prüde …«


    »Ja, schon gut, behalt’s für dich. Ich mach mir Sorgen, weil ich für euch beide schwesterliche Liebe empfinde. Ich weiß einfach nicht, ob ich es großartig oder lächerlich finden soll, dass ihr miteinander ausgeht.«


    »Kann es denn nicht ein Sowohl-als-auch sein?«


    »Nein. Das gibt es nur in Romanen. Dies hier aber ist das wahre Leben. Du musst dich schon für eines entscheiden.«


    »Dann entscheide ich mich für großartig.«


    »Verdammt, Cadence, ich hatte also recht. Du hast dich ihm … nackt gezeigt. Hast du gestrippt? Hast du You Can Leave Your Hat On aufgelegt? Hast du dabei deinen Hut aufgelassen? Und vielleicht seine Krawatte dazu?«


    Das Wort Krawatte brachte mich mit einem Schlag in die Realität zurück. »Ähm, Cathie, wir haben da einen Mörder, der frei herumläuft.«


    Sie seufzte. »Das sagst du immer.«


    »Meinen früheren Partner.«


    »George, nicht wahr? Hab ihn mal getroffen. Ein Ekelpaket.«


    »Das kannst du laut sagen …«


    »Der würde nie Cupcakes backen und dir ins Büro schicken. Oder dir drei Dutzend rote Lilien senden.«


    »Korrekt, aber irrelevant.«


    »Patrick hat mich aus meiner eigenen Küche gejagt«, sinnierte Cathie, »und dann eine richtige Cupcake-Orgie gestartet. Und erst die Buttercreme-Glasur! Er hat sechs Portionen Buttercreme-Glasur fabriziert, in verschiedenen Farben.«


    »Sie waren köstlich.«


    »Es gefällt mir nicht, worauf das alles hinausläuft. Ich kann mir meinen Bruder einfach nicht als treuen Freier vorstellen. Mir ist er als ferner Millionär, der meine Eltern unterstützt und sich im Übrigen aus meinem Leben heraushält, wesentlich lieber.«


    »Ja?«


    »Und jetzt zieht er auch noch her!«


    »Genau.«


    »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«


    »Ich brauche jetzt dringend was zu essen, damit ich genug Kraft habe, um den bösen Buben zu fangen. Ich muss wirklich los.«


    »Ich hasse dich.« Das klang jedoch nicht sehr überzeugt. »Mörder auf freiem Fuß? Du bist die Mörderin auf freiem Fuß. Halt bloß deine Schenkel geschlossen, bis du meinem Bruder einen Ring ansteckst. Und ihn zu einem ehrbaren Mann machst.«


    »Wenn du nicht sofort aufhörst zu stänkern, werde ich unser erstes Mal auf Band aufnehmen und dir schicken. Dann landest du wieder in der MIMH.«


    Ich hörte ein unmissverständliches Schnauben der Verachtung. Dann legte Cathie auf.
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    Als ich vom Lunch zurückkam, wurde mir mitgeteilt, dass ich mich unverzüglich bei Dr. Nessman einfinden solle. So viel zu dem Tag, der so wunderbar begonnen hatte. Ich konnte mir schon vorstellen, was mich bei Nessman erwartete, und hatte keine große Lust dazu. Nicht zuletzt deshalb, weil der Onkel Doktor ja vollkommen recht hatte. Er hatte die ganze Woche lang immer wieder recht behalten.


    Seine Sprechstundenhilfe Karen telefonierte gerade und bedeutete mir mit einer Handbewegung, schon mal ins Sprechzimmer zu gehen. Ich wappnete mich für den Pony-Ansturm, klopfte und ging hinein.


    »Hallo, Cadence.«


    Diese Ponys. Überall. Auf Postern und Bildern an der Wand. Pferdekopf-Buchstützen im Regal. Und zu allem Überfluss hatte man auch noch ein Hufeisen über die Eingangstür genagelt! (Dr. Nessman hielt es für einen Glücksbringer, woran man mal wieder sieht, dass auch Psychiater nicht gegen Wahnvorstellungen gefeit sind.)


    »Hi, Dr. Nessman.«


    »Hallo. Ich nehme nicht an, dass man Special Agent Pinkman schon gefunden hat?«


    »Noch nicht.« Ich ließ mich in den anderen Sessel fallen. »Der Mann kennt schließlich unsere Taktik ganz genau, da kann es schon eine Weile dauern.«


    Dr. Nessman schüttelte seinen Kopf und lächelte fein. »Aber Sie kennen auch seine Taktik. Und da Sie es sind, die den Fall bearbeitet, möchte ich nicht unbedingt in George Pinkmans Haut stecken.«


    »Nein. Möchten Sie nicht.«


    »Na schön.« Nessman starrte auf ein dickes Schriftstück herab, das vermutlich meine Akte darstellte – oder die Gelben Seiten von Chicago. »Cadence, lassen Sie uns über Verlagerung sprechen.«


    Verlagerung. Zeitverlust. Hervortreten. Sich wieder zurückziehen. Alle diese Begriffe bedeuteten doch ein und dasselbe: Shiro und Adrienne kamen nun häufiger zum Vorschein, und ich hatte überhaupt keine Kontrolle über sie. Allerdings – nicht, dass ich sie je gehabt hätte.


    »Okay«, sagte ich, obwohl es alles andere als okay war. »Was ist damit?«


    »Ich denke, je länger Sie sich gegen Ihre Kindheitserlebnisse wehren, desto schwerer wird es Ihnen fallen, wieder heil und ganz zu werden.«


    »Aber ich werde doch niemals ganz sein! Es wird immer nur eine Mischung aus Shiro, Adrienne und mir dabei herauskommen. Wir können nicht beides zugleich haben, stimmt’s?«


    »Wie ich bereits in unserer letzten Sitzung gesagt habe«, hob Nessman an und betrachtete mich über den Rand seiner Brille hinweg, »Sie waren durchaus einst eine ganze Person. Der Zustand, in dem Sie sich jetzt befinden, ist das Ergebnis unerträglicher, unentrinnbarer Belastungen, die Sie während Ihrer Entwicklungsjahre erlebten.«


    »Dr. Nessman, das weiß ich doch alles.«


    »Und Sie haben natürlich völlig recht. Sollten Sie jemals wieder eine integrierte Persönlichkeit sein, dann werden Sie zwangsläufig eine Mischung aus allen dreien sein. Aber bedenken Sie die Alternativen: Was hat es zur Folge, wenn Shiro beschließt, die dominante Persönlichkeit zu werden? Oder Adrienne? Beide haben die Macht, Sie vollkommen beiseitezuschieben und Ihren Körper so zu benutzen, wie es ihnen gefällt. Was wäre, wenn eine oder beide beschließen sollten, Sie endgültig beiseitezuschieben?«


    »Das würden sie doch nie tun!«, entgegnete ich und wand mich unbehaglich im Sessel.


    »Um sich selbst zu retten? Oder um Sie loszuwerden? Natürlich würden sie es tun.«


    »Dr. Nessman, ich hab im Moment wirklich furchtbar viel um die Ohren. Können wir nicht ein anderes Mal darüber sprechen?«


    »Cadence. Das Gespräch darüber zu verweigern lässt das Problem doch nicht verschwinden.«


    »Den Spruch haben Sie garantiert von einem Glückskeks!«


    »Und mich zu necken hilft leider auch nicht.«


    Elektroschocks vielleicht? Voller Unbehagen rutschte ich auf meinem Sessel hin und her, ich fühlte mich in die Ecke gedrängt. Dr. Nessman besaß die Geduld eines Felsens, aussitzen konnte ich das Problem also nicht. Außerdem berichtete er alles unmittelbar an Michaela weiter und konnte eine Suspendierung oder sogar meine Kündigung empfehlen. Und die Chancen standen gut, dass Michaela seinen Rat befolgte. Zumindest im Hinblick auf die Suspendierung. Dabei brauchte ich doch das Geld, um eine Digitalkamera zu kaufen und ausreichend Sexszenen brüderlicher Liebe festzuhalten, wie ich es Cathie versprochen hatte.


    Ich zappelte also wie der sprichwörtliche Wurm am Haken. Und mir war schon klar: Der einzige Ausweg bestand darin, Zugeständnisse zu machen.


    »Sollen wir also spielen: Wir schließen einen Handel ab?«


    Nessman zog eine Augenbraue in die Höhe. »Was hätten Sie denn anzubieten?«


    »Wir fangen gleich damit an, über meine Eltern zu reden. Und wir reden nur noch über sie, bei jeder Sitzung, wenn Sie wollen. Und zwar die nächsten sechs Monate. Zugleich aber müssen Sie diese Integrierungs-Geschichte zurückstellen.«


    »Einverstanden«, sagte Dr. Nessman so schnell, dass ich einen Fluch unterdrücken musste. Ich hatte mich viel zu billig verkauft.
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    »Gut, Cadence, Sie sind ganz entspannt, aber hellwach. Sie sind vollkommen gewahr, was um Sie herum vorgeht. Sie können das Licht sehen und Sie hören auch, was ich sage. Sie schauen in das Licht. Sie konzentrieren sich auf meine Stimme und auf das Licht. Alles ist ruhig und friedlich. Sie sehen in das Licht.


    Jetzt gehen wir in die Vergangenheit zurück, Cadence. Wir gehen zurück, aber wir sind nicht wirklich dort. Wir schauen nur auf das letzte Mal, als Sie Ihre Mutter und Ihren Vater gesehen haben. Doch wir sind in Sicherheit, Cadence. Was wir sehen, kann uns nicht wehtun. Es ist, als würden wir einen Film betrachten. Sie können mir erzählen, was geschieht, ohne in Gefahr zu sein.


    Vor Ihrem Haus können Sie das Gelände der Klinik sehen, in der Sie geboren wurden. Die sanften, grasbewachsenen Hügel. Die Klinikgebäude. Sie sind drei Jahre alt. Ihr Vater tut, was in seiner Macht steht, damit es Ihnen gut geht. Sie wohnen bei ihm in dem kleinen roten Haus, das am westlichen Ende des Geländes steht, denn er ist in der Klinik Hausmeister.«


    »Er ist böse.«


    »Ja. Aber er kann Ihnen nicht wehtun. Keiner kann das. Sie sehen nur einen Film, Cadence.«


    »Mama ist da.«


    »Warten Sie auf mich, Cadence. Ja. Ihre Mutter ist auch da. Sie ist Patientin in der Klinik. In unserem Film, Sie erinnern sich, wäre Ihr Vater fast ins Gefängnis gekommen, weil die Klinikverwaltung herausfand, dass er Ihre Mutter geschwängert hatte.«


    »Er war böse. Er hat sie gezwungen.«


    »Ja. Aber nachdem Sie auf die Welt gekommen waren, hat Ihre Mutter Sie vergöttert. Sie hat Ihnen niemals die Schuld für die Umstände der Empfängnis gegeben. An Ihrem ersten Geburtstag war sie glücklich, weil sie Sie jeden Tag sehen konnte.«


    »Er hat sie getäuscht.«


    »Ja, das stimmt. Er schaffte es, fast jeden zu täuschen: Er spielte ihnen vor, er könne ein guter Mensch und ein guter Vater sein.«


    »Aber Mama nicht.«


    »Nein. Ihre Mutter hat ihm nach der Empfängnis nie mehr über den Weg getraut, aber sie war willens, ihre Vorbehalte beiseitezulassen, um Sie so oft wie möglich zu sehen.«


    »Sie nimmt ihre Medizin nicht.«


    »Das stimmt, Cadence. Sie wähnte, sie könne eine bessere Mutter sein, wenn sie ihre Medizin nicht mehr nähme. Und Ihre Mutter lebte schon lange in Nervenheilanstalten. Sie wusste, wie sie das Personal täuschen konnte. Sie war eine sehr, sehr kluge Frau und durchaus willens, ihre körperliche und geistige Gesundheit und auch ihr Leben aufs Spiel zu setzen, nur um eine bessere Mutter zu sein.


    Cadence, es ist jetzt der Tag nach Ihrem dritten Geburtstag. Wir haben den 20. September und das Gelände ist bedeckt mit …«


    »… bunten Blättern.«


    »Ja, alle Rasenflächen sind mit wunderschönen bunten Blättern bedeckt. Es gehört zu den Pflichten Ihres Vaters, das Laub zusammenzuharken. Er hat einen …«


    »Nein.«


    »Wir sehen bloß einen Film. Nichts kann Ihnen wehtun, während wir einen Film anschauen.


    Jetzt kommt Ihre Mutter zu dem kleinen roten Haus, in dem Sie mit Ihrem Vater leben. Sie bringt Ihnen einen kleinen …«


    »Er ist rosa.«


    »Ja, einen kleinen Kuchen mit rosarotem Guss. Sie will Ihnen den Kuchen schenken, aber Ihr Vater ist wütend.«


    »Er hat ihn vergessen. Er ist zornig, weil er meinen Geburtstag vergessen hat. Aber sie hat sich daran erinnert.«


    »Ja. Und in diesem Augenblick kommen die Gänse.«


    »Nein, sie kommen nicht.«


    »Doch, Cadence. Es ist Herbst und die Gänse müssen sich eine Speckschicht anfressen, bevor sie sich auf den langen Zug nach Süden machen. Es sind wunderschöne Kanadagänse. Dutzende, die auf dem Gelände umherstreifen. Sie sind fast zahm. Sie können auf sie zugehen und sie füttern.«


    »Er ist wütend. Aber er tut so, als wäre er nicht wütend. Er tut so, als würde er nur Spaß machen.«


    »Das stimmt. Und als Ihre Mutter näher kommt …«


    »Komm nicht näher, Mama!«


    »Ganz ruhig, wir betrachten doch nur einen Film. Ihre Mutter kommt näher und Ihr Vater sitzt auf seinem kleinen Traktorrasenmäher. Und jetzt fährt er. Aber nicht auf Ihre Mutter zu, sondern auf …«


    »Die Gans.«


    »Genau. Und Sie hören, was er sagt. Er sagt …«


    »Pass gut auf.«


    »Ja. Und die Gans schafft es nicht mehr aufzufliegen. Und so …«


    »Er überfährt sie! Sie kann nicht wegfliegen und er hat sie überfahrt! Und ich …«


    »Sie sind nicht dort, Cadence. Sie sind eine erwachsene Frau, nicht das kleine Mädchen. Sie schauen nur zu, was die Dreijährige tut.«


    »… schreie. Ich schreie und Mama schreit, oh sie ist so wütend.«


    »Ja. Sie hat mit ansehen müssen, wie Ihr Vater einer Dreijährigen mit Absicht Angst gemacht hat. Sie nimmt seit einem Monat keine Medikamente mehr. Sie ist wütend, weil sie die Angst auf dem Gesicht ihres Kindes erkennen muss. Sie …«


    »Der Kuchen. Rosa. Er ist rosa.«


    »Ja. Sie wirft den Kuchen nach ihm. Er versucht auszuweichen und dabei rutscht eine Hand vom Lenkrad. Er verliert das Gleichgewicht …«


    »Mama hat ihn geschlagen.«


    »Das stimmt. Das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite und sie konnte ihn vom Rasenmäher werfen. Und dann hat sie, um Sie zu schützen und sich selber zu rächen, ihn …«


    »Überfahrt. Wie er die Gans auch überfahrt hat. Hör auf zu schreien! Niemand kann denken, wenn du so schreist!«


    »Sie schreien gar nicht, Cadence. Sie schauen zu. Sie sehen, wie Ihr Vater verletzt wird.«


    »Bloß sein Arm, das erste Mal.«


    »Ist er wütend geworden?«


    »O ja. Und dann fangen er und Mama richtig an zu kämpfen. Er kommt mit einem Arm hoch und greift nach ihrem Hals. Sie stößt ihn zurück. Er schaut zu mir hin und kommt auf mich zu. Er gibt mir die Schuld. Dem Kuchen. Meiner Mutter. Er wird’s ihr schon zeigen, indem er’s mir zeigt.«


    »Er sucht einen Gegner, dem er überlegen ist. Gegen Ihre Mutter kommt er nicht an.«


    »Keiner kommt gegen Mama an. Besonders nicht, wenn sie auf einem Rasenmäher sitzt. Zuerst schlägt sie ihn mit einem Ast nieder. Er liegt ganz still, immer noch still, als sie sich wieder auf den Traktor setzt … und dann … hat sie … ihn …«


    »Sie hat es beendet. Und die Dreijährige hat alles mit angesehen. Das Geburtstagskind hat alles mit angesehen, den Kampf, die berechnende Grausamkeit des Vaters, den Schutz durch die Mutter, so gut sie eben ihr Kind beschützen konnte. Aber es ist zu viel, Cadence. Es ist zu viel für das Geburtstagskind.«


    »Ich weiß … ich weiß nicht, wohin ich gehe.«


    »Das stimmt, Cadence. In dieser Minute stoppt der Film, und der Nachdreh setzt erst in sieben Monaten ein. Weil Adrienne zur Welt kommt. Adrienne tut, was das Geburtstagskind nicht konnte: Sie schreit und brüllt und sie verletzt jeden, der ihr zu nahe kommt. Und in diesen Monaten wird auch …«


    »Shiro geboren.«


    »Ja. Adriennes Aufgabe ist es, dem Geburtstagskind ein Ventil für seine Wut zu verschaffen, und Shiros Aufgabe ist es, sich zu erinnern. Und zu kämpfen. Um das Geburtstagskind zu beschützen. Dieser Zeitpunkt, der Tag nach Ihrem dritten Geburtstag, war der letzte Moment, in dem Sie eine vollständige Persönlichkeit gewesen sind.«


    »Ich hab ihn ja gewarnt! Ich hab ihm gesagt, er soll auf die Gans aufpassen und er hat es nicht getan! Und dann hat Mama ihn überfahrt und … und …«


    »Und als das Geburtstagskind im nächsten Frühling zurückkehrte, war auch seine Mutter tot.«


    »Sie wollte fortfliegen. Wie die Gänse.«


    »Ja. Für ihre Tat stand ihr eine lebenslängliche Gefängnisstrafe bevor. Das Schlimmste war jedoch, dass sie ihre Tochter niemals wiedersehen würde. Sie schaffte es, auf ein Dach zu steigen, ohne dass jemand sie aufhalten konnte. Dann sprang sie. Shiro hat es gesehen – das Geburtstagskind aber nicht. Adrienne ist Ihr Ventil für die Angst. Shiro ist Ihr Gedächtnis. Shiro vergisst nichts.«
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    »Ich will das nicht sein.«


    »Ich weiß, Shiro.«


    »Ich wünschte, ich wäre das nicht.«


    »Ja, das ist wahr.«


    »Ich will nicht das Gedächtnis des Geburtstagskindes sein. Ich will mich nicht an alles erinnern. Aber ich kann dem Grauen nicht entkommen. Selbst wenn ich versuche wegzuschauen, sehe ich es immer noch. Ich sehe das Mädchen und die Gans und das Laub und Daddy, wie er da am Boden liegt, ganz rot.«


    »Ja. Aber im Augenblick spreche ich mit Cadence. Ihre Aufgabe, Shiro, ist es, zu beobachten und zu lauschen. Cadence wird also in fünf Sekunden wieder zum Vorschein kommen. Aber ich danke Ihnen. Danke, dass Sie Cadence einen Blick in Ihre früheste Erinnerung gestattet haben.«


    »Nein.«


    »Aber Cadence ist jetzt dran, Shiro. Sie kommen alle dran, jeweils eine zur Zeit.«


    »Schicken Sie mich nicht fort. Die Dunkelheit und die Schreie hören doch niemals auf, niemals.«


    »Hier sind Sie aber vollkommen sicher, Shiro. Passen Sie auf: Fünf. Vier. Drei. Zwei. Eins.«
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    Ich lag auf den Knien. Ich lag auf den Knien und mein Gesicht war nass. Meine Finger waren nass. Ich … ich hatte geweint. Weinte immer noch. Aber Dr. Nessman war bei mir. Er kniete neben mir und strahlte wie eine Sonnenblume.


    »Sie war nicht böse!«, schluchzte ich. Dann drehte ich meine Hände um und registrierte ohne Überraschung die vier blutigen Halbmonde, die Shiros Nägel hinterlassen hatten, als sie die Fäuste geballt hatte. »Das war sie nicht! Sie wollte mir doch nur einen Kuchen schenken. Wollte nur versuchen, eine gute Mom zu sein. Auch als sie ihn mit dem Traktor überfuhr.«


    »Ja, Cadence.« Dr. Nessman reichte mir ein Tempotaschentuch. »Das stimmt haargenau. Ihre Mutter hat getan, was in ihrer Macht stand, aber in gewisser Weise haben die Ereignisse jenes Septembers Ihre Familie eben doch zerstört. Sie ist nie mehr das geworden, was sie vorher einmal gewesen sein mag, niemals heil. Und Sie auch nicht. Aber gerade ist Ihnen doch wieder etwas eingefallen, nicht wahr?«


    Ich gab keine Antwort. Nessman blieb auf seine sanfte Art jedoch unerbittlich. »Cadence?«


    Ich atmete tief durch und rieb mir die Augen. »Es war nicht meine Schuld. Was er getan hat und was sie getan hat … das war nicht meine Schuld. Ich war nur ein kleines Kind.«


    »Ja, ein sehr kleines Kind, und Ihr dritter Geburtstag ist Ihre erste bewusste Erinnerung. Doch diese Erinnerung hat Ihre Psyche zerfallen lassen, und nun sind Sie mehr als zwanzig Jahre später immer noch damit beschäftigt, die Teile zusammenzusetzen.«


    Ich lag weiterhin auf den Knien. Ich putzte mir die Nase und nahm dumpf wahr, dass meine Hände zitterten. »Sie hat rotes Haar gehabt. Meine Mutter. Sie hatte rotes Haar.«


    »Ja. Sie haben es Ihrer Mutter auf eine Art gedankt, wie es Ihnen zum damaligen Zeitpunkt möglich war: Indem Sie Adrienne mit dem verrückten Draufgängertum Ihrer Mutter, ihrem Aussehen und sogar mit Teilen ihrer Persönlichkeit ausstatteten. Adrienne ist das Denkmal, das Sie errichtet haben, um das Andenken Ihrer Mutter zu ehren.«


    Jetzt heulte ich noch mehr. Ich schien gar nicht mehr aufhören zu können. Vielleicht sollte dies mein neuer Job sein. Dauerweinen.


    Oh, Mama.
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    Als ich am nächsten Tag an meinen Arbeitsplatz kam, schien es mir so, als seien die Menschen netter geworden. Pam, in einem neuen Pyjama mit radfahrenden Einhörnern, hatte vorsorglich sämtliche Termine für den Tag abgesagt. Beth schaute mit einem Dutzend Rezepte für Kuchen und Brownies vorbei – sie konnte ja nicht wissen, dass ich zurzeit mit einem Konditor-Millionär ausging. Und Frick und Frack waren zum Glück nicht zu sehen.


    Michaela führte mich zum Lunch in ein Sushi-Restaurant und funkelte den japanischen Koch, der hinter der Theke Thunfisch-Röllchen und Lachs schnitt, wütend an.


    »George ist zur landesweiten Fahndung ausgeschrieben«, teilte sie mir mit. »Wir haben auch die kanadische und die mexikanische Grenzpolizei auf seine Gefährlichkeit hingewiesen. Sogar die TSA******** ist informiert, allerdings glauben wir nicht, dass er versuchen wird, per Flieger irgendwohin zu gelangen.«


    »Es sei denn, er darf den Vogel selbst steuern«, pflichtete ich ihr bei. Sorgfältig kreuzte ich meine Wünsche auf der Karte an: zwei Portionen Nigiri Hamachi und zwei Sashimi Sake. Zusammen mit einer Misosuppe war das absolut genug für mich.


    »Die Polizei hat sein Haus in Wayzata sorgfältig durchsucht. Er ist nicht wieder dort gewesen. Ich wünschte, wir wüssten, wo er steckt.«


    Ich zuckte die Achseln. »Er hält sich ja immer was darauf zugute, dass man ihn nicht einschätzen kann. Abgesehen davon weiß er auch noch, wie wir arbeiten. Ich schätze, er hält sich im benachbarten Bundesstaat auf oder zwei Staaten weiter, und zwar in einem Vororthotel, wo die Angestellten nicht so genau hinsehen. Er bezahlt nur mit Bargeld, damit wir ihn nicht über Kreditkartenbuchungen erwischen. Barzahlungen sind ja immer noch so üblich, dass er wohl kaum …«


    In diesem Augenblick klingelte Michaelas Handy. »Es ist Pam.« Sie klappte es auf, lauschte kurz und klappte es dann wieder zu.


    »Er ist in Minneapolis. Ein einsamer Cop hat ihn auf der Hennepin Avenue gesehen und einen halben Block lang verfolgt, bevor er ihn wieder aus den Augen verlor. Wir sperren gerade die gesamte Nachbarschaft weiträumig ab.«


    »Vielleicht bleibt er in der Stadt, weil er die Zeugen überfallen will.«


    »Scherzo wäre zwar näher, aber North Minneapolis ist trotzdem ziemlich weit entfernt. Außerdem hatte keiner der Zeugen noch etwas Wesentliches zu sagen.«


    »Aber das weiß George doch nicht. Sonst hätte er ja wohl kaum Jeremy angegriffen? Mir wäre wohler, wenn ich jetzt loslegen dürfte.«


    »Dann legen Sie los. Ich finde einen anderen Agenten, mit dem Sie sich zusammentun können. Fahren Sie zu Ms Carr, bringen Sie sie und Mr Scherzo in die Zentrale und für die nächsten vierundzwanzig Stunden in Sicherheit. Ich fahre mit allen verfügbaren Kräften zur Hennepin Avenue.«


    


    
      ********TSA: Transportation Security Administration. US-Behörde für Sicherheit im Transportwesen. Teil des US-Heimatschutzministeriums (Anm. d. Übers.)

    

  


  
    


    85


    Ich war überrascht und erfreut zugleich, dass ich Tracy nicht lange suchen musste. Sie war bei Jeremy.


    »Agent Jones!«


    Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ich hätte nicht erwartet, Sie hier anzutreffen. Aber es freut mich natürlich. Ist denn Jeremy auch da?«


    War er. Ein schlichter Verband an seinem geschorenen Hinterkopf war der einzige sichtbare Hinweis auf das Trauma, das er erlitten hatte, als ich das letzte Mal hier gewesen war. Mit Wehmut dachte ich an die Dobermänner, die mich unbedingt hatten töten wollen.


    »Sie kennen sich also?«


    »Erst s-s-seit Kurzem. Als wir bei Ihnen waren.«


    »Nachdem Sie mich vernommen hatten, war Jeremy immer noch dort«, erklärte Tracy. »Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Das ist doch okay?«


    Ich zuckte die Achseln. »Noch braucht man in diesem Land nicht die Erlaubnis der Regierung, um sich zu verabreden.«


    Beide kicherten. »Tr-Tr-Tracy und ich haben uns eine Weile mit Ihrem Hauswart unterhalten. O-O-Opus. Netter Kerl.«


    »Ich glaube, die richtige Bezeichnung ist Hausmeister.« Tracy lächelte, aber es kam nicht von Herzen. Offensichtlich war ihr das Thema Opus einigermaßen egal. »Jeremy, ich glaube kaum, dass es Cadence interessiert, wen wir alles in ihrer Dienststelle getroffen haben.«


    »Nein, nein, sagen Sie das nicht … ich mag Opus sehr gern!«


    »Stimmt. Er s-s-sagt auch, dass er von Ihnen sehr angetan ist. Ich g-g-glaube sogar, er ist ein bisschen in Sie verschossen.«


    Ich suchte in Jeremys Gesicht nach irgendwelchen Anzeichen, dass er mich neckte oder auf den Arm nahm, konnte jedoch keine entdecken. Ja, es stimmte wohl: Opus war ein bisschen in mich verliebt. Es ärgerte mich, wie die meisten meiner Kollegen ihn behandelten. Sicher, wir waren ein Haufen Freaks, Perverser, Besessener, Phobiekranker und Soziopathen. Aber wir waren doch immerhin Bundesagenten! Sollte das nicht Grund genug sein, um die moralische Latte etwas höher zu hängen?


    »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte Tracy. »Ich glaube, Jeremy hortet Bier im Kühlschrank. Ich hatte schon eins.«


    »Nein, danke.« Ich drehte mich um und sah aus dem Fenster. Von hier aus konnte ich fast den Spirituosenladen erkennen, in den Adrienne eingebrochen war. Aber daran dachte ich im Augenblick gar nicht.


    »Jesus, Trace. Sie ist d-d-doch im Dienst. Hey, ich k-k-kann Ihnen auch Wasser anbieten, wenn Sie d-d-das lieber mögen.«


    Ich versuchte, meiner Stimme nichts anmerken zu lassen. »Klingt hervorragend!« Doch zu spät: Ich schwitzte bereits wie ein Schwein. Dass ich genau an der Stelle stand, wo Georges Krawatte gelegen hatte, war da auch nicht besonders hilfreich.


    Liegen gelassene Kleidungsstücke an einem Tatort bilden nicht unbedingt den wasserdichten Beweis dafür, dass ihr Besitzer auch der Täter ist.


    Jeremy und Tracy waren sich unglaublich schnell unglaublich nahe gekommen. Natürlich teilten sie auch ein paar Eigenschaften: eine Überlebens-Erfahrung mit Dreierpack, ein paar geringfügige persönliche Marotten, die Fähigkeit, Vernehmungen durch Bundesagenten durchzustehen, ohne sonderlich viele nützliche Details aussagen zu können, und offenkundig auch eine gewisse Vertrautheit mit dem Inhalt von Jeremys Kühlschrank.


    Und nun nannte er sie Trace – und dies nur vierundzwanzig Stunden nach ihrer angeblich ersten Begegnung, und obwohl sie nicht einmal mir in den zwei oder drei vertraulichen, freundlichen Gesprächen, die wir miteinander geführt hatten, diesen Kosenamen angeboten hatte!


    Hat Jeremy nicht erwähnt, dass die Hunde einer Schwester gehörten? Die gerade mit Umzug beschäftigt war? Und haben diese Hunde nicht etwa versucht, dir die Kehle aufzureißen?


    Eisig kroch es mein Rückgrat empor. Als ich in der Küche Wasser laufen hörte, musste ich mal pinkeln. Dringend.


    Die beiden hatten ihr freundschaftliches Geplänkel inzwischen eingestellt. Sie beobachteten mich, das spürte ich ganz genau.


    Hat sie sich’s zusammengereimt? Wird sie jetzt losschlagen?


    Ich brachte es nicht über mich, mich wieder umzudrehen. Die Furcht schnürte mir buchstäblich die Kehle zu: Sie fühlte sich tatsächlich wie ein Wattebausch an, der hinter meinen Mandeln steckte. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte fast auch nicht denken. Ich konnte …


    Halt durch, Schwester.


    Was?


    Ich komme. Gleich. Bleib einfach ganz still stehen. Versuch zu lächeln. Sag irgendwas Dämliches. Lache, wenn du kannst.


    »Mann, diese Gegend ist einfach wunderschön!«, brachte ich heraus, dann bekam ich einen Hustenanfall.


    Ich schätze, du gibst dein Bestes, sagte Shiro seitlich in meinem Kopf. Entspann dich. Bin gleich
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    Da. Ich war zur Stelle.


    Ich atmete tief durch, um mich zu sammeln und Cadence’ Husten loszuwerden. Ich konnte gut verstehen, wie ihr zumute war: Die letzten Indizien waren soeben wie Splitterbomben auf sie niedergeregnet.


    Jeremy und Tracy waren Dreierpack.


    Mit geradezu übelkeiterregender Geschwindigkeit fanden die fehlenden Puzzleteile ihren Platz. Es war wie bei einer Testfrage: Kennt man erst einmal die Antwort, dann wird auch alles Übrige sonnenklar. Die Beweise bestanden zwar nur in Indizien, aber diese waren viel eindeutiger als in Georges Fall.


    Tracy war gar kein überlebendes Opfer gewesen – sie war Mittäterin. Sie war absichtlich am Tatort zurückgeblieben, um uns in die Irre zu führen.


    Waren Tracy und Jeremy Geschwister, wie Jeremys Bemerkung über die Hunde nahelegte? Oder ein Paar? Serienmörder, die sich zusammengetan hatten, so wie Bianchi und Buono, die Würger von Hillside? Oder Carol Bundy und Doug Clark, die Sunset Strip Killer?


    Darüber konnte ich später noch nachdenken. Im Augenblick, in dieser winzigen Zeitspanne, die mir zur Verfügung stand, durften Tracy und Jeremy nicht einmal ahnen, dass ich die Kontrolle über Cadence’ Körper übernommen hatte. Sie mussten einfach in dem Glauben gelassen werden, dass ich noch immer Cadence war: die alberne, bezaubernde Cadence, der aller Argwohn fernlag.


    »… etwas zu essen?«


    Wie? Ach so. Jeremy plante zweifellos, mir etwas einzutrichtern, um mich in Schlaf zu versetzen. Dann konnten er und Tracy mich – uns – in irgendeine schmierige Gasse zerren, wo sie uns die Kehle durchschneiden und mit unserem Blut irgendwas an die Wände schreiben würden.


    Besser, du unterschätzt mich, Jeremy. »Ich würde lieber … äh … das, das … ja, was zu essen wäre jetzt wirklich superfantatastisch!« Ich versuchte so enthusiastisch zu klingen wie eine Cheerleaderin, die etwas bejubelte, das … äh … na ja, was immer ein Cheerleader eben zu bejubeln hatte. »Einfach Potzblitz-zig toll!«


    »Jeremy wollte mir gerade ein paar Steaks braten«, sagte Tracy. »Sie mögen doch Steak, oder?«


    »Absolut appetititlich! Mein Gott, hört sich das lecker an!« Wenn ich noch lange so weitermachte, würde ich eine Insulinspritze brauchen. »Ah, aber da gibt es ein kleines Problem: Ich muss … ähem, euch hier rausbringen, und zwar ziemlich zügig! Die Chefin wird superböse sein, wenn ihr euch umbringen ließet und so. Weil wir hiergeblieben sind. Mit dem Dreierpack-Mörder.«


    Sie wechselten einen Blick.


    »Ihr wisst schon: George Pinkman! Er ist, äh, ja, immer noch auf freiem Fuß. Läuft immer noch da draußen rum.« Das war eine gute Idee: So viel Wahrheit wie möglich in diese Farce einfließen zu lassen. »Ein Cop hat ihn gerade vor einer Stunde auf der Hennepin gesehen. Er könnte also auf dem Weg hierher sein. Ihr seid hier nicht sicher.« Mit einer Handbewegung schloss ich die ganze Küche ein. »Hier ist es nirgends sicher. Wir müssen sofort weg.«


    Jeremy hob die Schultern. »Na schön. Und wohin?«


    »Zu unserer Dienststelle natürlich, Sie Kindskopf! Das ist im Moment der beste Ort!« Ich versuchte zu lachen, wobei ich mir ausgesprochen dämlich vorkam. Wie konnte ich Cadence auch nur im Entferntesten ähnlich sehen? Wir sahen unterschiedlich aus, zogen uns anders an, sprachen verschieden, handelten auch verschieden … es war einfach nicht möglich, dass mir die beiden dieses Theater abkauften.


    Jeremy schaute Tracy an, die schwach lächelte und dann nickte. Danach wandte er sich wieder an mich. »Nach Ihnen, Agent Jones.«


    Ich fragte mich, ob ihm wohl bewusst war, dass er jetzt nicht mehr stotterte. Ich hoffte inständig, dass er mich nicht ebenso verarschte wie ich ihn.


    Ich riss die Augen weit auf, um Cadence’ Blick zu imitieren: ein erschrockenes Reh, gebannt im Licht der Autoscheinwerfer. »Aber ja! Ja, natürlich! Sie wollen mit mir fahren und nicht mit Ihrem eigenen Wagen, und das ergibt ja auch Sinn, wissen Sie, weil es doch wesentlich sicherer ist.« Verdammt. Wie sollte ich bloß jemanden anfunken, wenn die beiden nur eine Armeslänge entfernt saßen? Und wenn sie zu allem Überfluss bewaffnet waren? »Das ist eine grandios-brillante Idee, und sie wird außerdem Benzin sparen und die Umwelt schonen, was doch eine meiner vielen Pflichten als sozial- und umweltbewusstes Mitglied unserer Gesellschaft ist.« Hmmm. Das klang jetzt ein wenig arg gekünstelt. Ich fuhr also fort: »Es wird superfantastisch sein und dazu noch Spaß machen! Und fantastisch. Aber hauptsächlich Spaß! Also sattelt die Pferde, meine kleinen Soldaten!«


    Allmählich bekam ich Kopfschmerzen von meiner Show. Ich sollte einen Preis dafür bekommen … den Oscar vielleicht oder besser noch den Friedensnobelpreis.


    Was konnte ich tun? Unterstützung herbeirufen? Ich hatte keinerlei Beweise, nur Cadence’ Ahnung. Aber ich würde auf keinen Fall mit diesen beiden in ein Auto steigen und losfahren, bevor ein SWAT-Team informiert war. Und die Marines, wenn möglich. Ich war zwar eine hervorragende Kämpferin, aber diese beiden Irren hatten in weniger als zwei Jahren mehr als ein Dutzend Menschen ermordet – und sie hatten es getan, ohne dass man ihnen auch nur ansatzweise auf die Spur gekommen war.


    Bis heute.


    Wenn sie einfach nur untergetaucht wären, hätten wir sie vermutlich nie gefasst. Aber wie alle Verbrecher, die zu viele James-Bond-Filme gesehen haben, mussten sie sich ja unbedingt in die Höhle des Löwen begeben, um zu beweisen, wie clever sie waren.


    Also, nun war es meine Aufgabe, sie für diesen Fehler bezahlen zu lassen. Ohne meinerseits irgendwelche dummen Fehler zu machen. BOFFO zählte auf mich. Die Gesellschaft zählte auf mich.


    Meine Schwestern zählten auf mich.


    »Also dann los: auf zum Wagen!«
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    Vor ihren Augen eine SMS zu schicken wäre zu gefährlich, aber es musste doch klappen, wenn ich Michaela anrief? Während ich zum Wagen eilte, wählte ich schon ihre Nummer.


    »Haben Sie Jeremy gefunden, Cadence?«, fragte sie. »Alles in Ordnung mit ihm?«


    »Oh, es geht ihm bestens, Boss.« Ich grinste Jeremy an und hielt den Daumen hoch. »Er ist wohlbehalten, wohlbehaltener geht’s gar nicht. Und Tracy ist auch hier. Sie war nämlich sowieso schon bei ihm. Das war wirklich praktaktisch!«


    »Mit Ihnen alles in Ordnung, Cadence?«


    Ich baute darauf, dass meine beiden Schützlinge die Stimme meiner Chefin nicht gehört hatten. »Nein! Überhaupt nicht! Und wir kommen jetzt sofort zur Dienststelle.« Bitte, Michaela. Zähl zwei und zwei zusammen.


    »In Ordnung. Ich weiß, Sie sind ziemlich im Stress, aber tun Sie, was Sie können. Machen Sie es den beiden bequem und nehmen Sie ihnen die Angst, falls sie welche haben.«


    »Hat man George schon gefunden?« Ich setzte mich ins Auto. Tracy stieg an der Beifahrerseite ein und Jeremy nahm hinter mir Platz.


    »Offenbar nicht.«


    »Nein, natürlich nicht. Gott, er ist bestimmt entsetzlich schwer zu finden. Ich frag mich sowieso, ob wir ihn jemals finden werden. Er könnte jetzt schon tot sein, ohne dass wir davon wissen.« Weiter wagte ich mich nicht vor.


    »Das möchte ich doch bezweifeln. Aber ich vermute allmählich, dass die Sichtung falscher Alarm war. Wir werden bald anrücken, Agent Jones. In höchstens ein oder zwei Stunden.«


    »Irgendjemand in der Dienststelle, der mir beim Zeugenschutzverfahren behilflich sein kann?«


    »Agent Jones, die Zeugen haben dieses Verfahren doch bereits durchlaufen.«


    Seufz. »Also ist nur Pam da?«


    »Nur Pam. Und Opus vermutlich.«


    Rasch rechnete ich im Kopf nach. Drei von uns gegen zwei von ihnen. Und nur eine von uns war eine ausgebildete Agentin.


    Nicht gerade ein faires Match.


    Aber wohin konnte ich sonst fahren?


    »Bis gleich dann im Büro. Vergessen Sie nicht unsere Besprechung in dreißig Minuten!«


    »Agent, es besteht überhaupt keine Veranl–«


    Ich beendete das Gespräch und nahm mir vor, meine Chefin demnächst dafür zu sensibilisieren, dass sie am Telefon hören konnte, wenn ihre Untergebenen in Schwierigkeiten steckten. Das würde ihr zwar bestimmt nicht so viel Spaß machen, wie mit Hilfe von phallischen Objekten Gemüse klein zu hacken, aber nach dem heutigen Tag würde sie den Sinn dieser Maßnahme schon noch einsehen.
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    Ich fühlte mich nun ein wenig sicherer, weil Jeremy und Tracy mitbekommen hatten, dass ich in der Zentrale angerufen und einen Lagebericht abgegeben hatte. Allein der Drang zur Selbsterhaltung würde sie jetzt zur Vorsicht zwingen.


    Und tatsächlich schafften wir es zur BOFFO-Zentrale, ohne dass Tracy mir vorhielt, ich wäre ihnen auf die Schliche gekommen, und ohne dass Jeremy versuchte, mich mit George Pinkmans Krawatte zu garottieren. Ich führte die beiden durch unsere automatischen Sicherheitsschranken – und bedauerte zutiefst, dass auf unserer Etage lediglich zwei Sicherheitsleute Wache schoben, die mir zu Hilfe hätten eilen können. Und natürlich begegneten wir keinem Einzigen von ihnen.


    »Jemand da?«, rief ich in die hallenden, verlassenen Räume. Natürlich war ich hier auch früher schon einmal allein gewesen. Aber jetzt war mir doch äußerst unheimlich zumute. »Pam? Opus? Hallo?«


    »Ich w-w-wette, sie sind im Konferenzraum«, meinte Jeremy.


    »Und wie kommen Sie darauf?«


    Er hielt sein Handy hoch. »Ich hab ihnen eine Na-Na-Nachricht geschickt, dass sie dort auf uns warten sollen. Vom Auto aus. Ka-ka-kam mir nämlich so vor, als wären Sie uns auf der Spur.«


    Mir sank der Mut. Wie viele Mörder steckten denn noch mit den beiden unter einer Decke? Meine Berechnungen waren ganz offensichtlich falsch gewesen.


    Und tatsächlich: Als wir zum Konferenzraum kamen, lagen zwei Gestalten in Handschellen gefesselt und mit dem Gesicht auf dem Boden. Eine davon war Pam. Die arme Agoraphobikerin war in Tränen aufgelöst – selbst hier in diesem beengten Raum hatte sie Panik ergriffen.


    Und neben ihr lag … George Pinkman! Ein furchtbar wütender George Pinkman.


    Über ihnen ragte bedrohlich die hünenhafte Gestalt jenes Mannes auf, den ich nun als dritten Beteiligten des Mordkomplotts erkannte: Es war Cadence’ guter Hausmeister-Freund Opus.
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    Ziemlich verblüfft fand ich mich in der BOFFO-Zentrale wieder. Es gefiel mir gar nicht, dass mein guter Freund Opus der böse Bube sein sollte, der mit Tracy und Jeremy unter einer Decke steckte. Und noch weniger gefiel mir eine in Tränen aufgelöste Pam.


    George hingegen, der sich auf dem Boden herumwälzte, war mir ziemlich egal. Obwohl er so roch, als hätte er sich in die Hose gemacht.


    Warum hatte mich Shiro verlassen? Doch wohl nicht, damit ich belustigt feststellen konnte, dass George sich vollgemacht hatte? Die Lage war prekär.


    Und sie erforderte gründliches Nachdenken.


    Sie hat die Sache an mich delegiert, wurde mir schließlich klar. Shiro will, dass ich Opus mit meinem Geschwätz einwickle. Sie und Adrienne schnappen sich immer die spaßigen Aufgaben. Und die Schwerstarbeit bleibt dann stets für mich.


    Opus sah jedoch gar nicht wütend oder böse aus. Nur sehr, sehr groß.


    »Opus, es enttäuscht mich, Sie hier vorzufinden.«


    Er legte den Kopf schief. »Cadence?«


    »Sie kann immer noch Shiro sein«, mahnte Tracy. Fast wäre ich vor Schreck einen Schritt zurückgestolpert: Sie kannten mein Geheimnis also? Sie kannten unsere Namen?


    Natürlich kannten sie unsere Namen. Da Opus bei BOFFO arbeitete, besaßen sie vermutlich aktenweise Informationen über mich.


    Ich atmete tief durch. »Ja, ich bin Cadence. Opus, warum tun Sie so etwas? Ich dachte, wir wären Freunde.«


    Er nickte. »Wir sind ja auch Freunde.«


    »Aber meine Freunde legen nicht anderen Menschen Handschellen an und schubsen sie auf dem Boden herum oder machen ihnen Angst, bis sie anfangen zu weinen«, ermahnte ich ihn. Ich überlegte, was ich da gerade gesagt hatte. »Na ja. George könnte man vielleicht davon ausnehmen.«


    »Fick dich, Jones! Hol mich lieber hier raus, verdammt!«


    »Michaela wird froh sein, dass ich dich gefunden habe.«


    »Herrgott, ihr hättet doch bloß in dem verdammten Besenschrank nachschauen müssen! Ich hab tagelang da drin gesteckt. Musste mir sogar in die Hosen scheißen … hättet ihr nicht einfach dem Gestank folgen können?«


    Opus holte eine Flasche Glasreiniger mit Zitronenduft hervor und sprühte ein wenig Flüssigkeit auf die Rückseite von Georges beschmutzter Anzughose. »Sie sind ruhig. Ich spreche mit Cadence. Cadence ist lieb. Cadence mag Sie nicht sehr. Nicht, wenn Sie mich Rain Man nennen.«


    »Scheiß drauf, du verrückter Idiot, du Scheiß-Rain-Man, du hirnverblödeter Rain Man! Ich werd dich schon drankriegen, wenn ich erst wieder auf die Beine komme!«


    »George, halt bitte den Mund. Ich krieg es schon geregelt.«


    »Was kriegst du denn schon geregelt, du dreifach bescheuerte …«


    Opus trat George gegen den Kopf, sodass er ohnmächtig wurde. Ich wollte schon protestieren, besann mich aber eines Besseren. »Opus, das war richtig so. Sie haben recht, ich kann George nicht sehr gut leiden. Aber Pam ist meine Freundin. Sehen Sie sie doch an. Sie ist ganz starr vor Angst. Sie ist keine geschulte Agentin. Mussten Sie ihr das antun?«


    Mit gesenktem Blick zeigte Opus auf Jeremy. »Bruder hat es mir befohlen. Bruder hat gesagt, ich muss es machen. Alle in Handschellen legen. Das hat Bruder gesagt.«


    »Das stimmt«, bestätigte Jeremy. Ich suchte nach der Familienähnlichkeit. Die war schwer zu finden, weil Opus so groß und struppig war und Jeremy sehr viel kleiner und kahl. Aber irgendwie meinte ich dann doch eine Ähnlichkeit feststellen zu können.


    »Opus war also der große Mann, den ich beim Verlassen Ihres Hauses gesehen habe. Er hat Georges Krawatte dort platziert.«


    »Du kannst jetzt d-d-die Sekretärin losbinden, Opus.«


    »Wenn sie sich in den Sessel dort setzt und keinen Mucks macht«, fügte Tracy hinzu, indem sie auf besagten Sessel wies.


    Gehorsam setzte sich Pam in den Sessel, doch zog sie die Beine an und verbarg das Gesicht hinter ihren Knien. Der Himmel mochte wissen, was in diesen Minuten mit ihrer Überzeugung geschah, dass BOFFO ein sicherer Ort sei, an dem ihr nichts passieren könne.


    Ich beschloss, einen Vorstoß zu wagen. »Warum lasst ihr Pam nicht gehen? Wir könnten es schaffen, das Gebäude zu verlassen, bevor sie Hilfe herbeirufen kann. Die sind doch alle noch in …«


    »Nein. Es wird nur einen Augenblick dauern, wenn wir dir unseren Antrag machen. Du wirst eine Entscheidung treffen müssen, und danach werden meine Brüder und ich euch alle töten … oder auch nicht.«


    Antrag? Dies waren wirklich die seltsamsten Serienmörder, mit denen ich es jemals zu tun gehabt hatte.


    Tracy bedeutete mir, ihr gegenüber Platz zu nehmen. »Jetzt weißt du also über uns drei Bescheid.«


    »Ihr seid Drillinge«, folgerte ich. »Ihr seid fast gleich alt, und wenn ich euch so nahe beisammen sehe, ist es auch leichter, eine gewisse Ähnlichkeit zu erkennen.«


    »Nur f-f-fünf Minuten nacheinander geboren.«


    »Und natürlich seid ihr … in den Augen der Gesellschaft ein wenig überspannt … und das war beim Erwachsenwerden gewiss eine Last.«


    »Eine Last.« Tracy schluckte.


    »Sch-sch-schlimmer als eine Last«, sagte Jeremy. »Aber jetzt ist ka-ka-keine Zeit für Therapie. Wir sind sehr eng miteinander aufgewachsen. Si-si-sind immer zusammengeblieben. Haben zusammen gekämpft. Uns ge-ge-gegenseitig beschützt. So wie du.«


    Ich sah die drei nacheinander an. Sie blickten mich weder wütend noch hasserfüllt oder gar mordlüstern an.


    Sondern voller Bewunderung.


    Opus trat einen Schritt vor. »Ich habe die nette Agentin bei BOFFO gefunden. Sie war ganz nett zu mir. Also habe ich den anderen gesagt: Sie kann uns zeigen, wie man es macht. Sie kann uns zeigen, wie man sich anpasst. Sie kann uns das zeigen. Sie kann uns zeigen, wie man damit aufhört. Damit es aufhört.«


    Tracy massierte sich die Hände. »Nun mach schon den Antrag, Jeremy. Damit sie versteht. Die Zeit läuft uns davon.«


    »Die anderen w-wo-wollen, dass ich spreche«, erklärte Jeremy mit einem bedauernden, fast charismatischen Lächeln.


    »Das kommt mir irgendwie gemein vor.«


    »Mir macht es nichts aus, dass ich stottere«, sagte er, ohne ein einziges Mal zu holpern. »Und ich kann wirklich sehr überzeugend sein.«


    »Ihr Stottern bessert sich.«


    »Weil ich dem Höhepunkt näher bin.«


    »Sie meinen: dem Mord?«


    »Dieses Mal vielleicht nicht. Dieses Mal kann es vielleicht auch a-a-anders sein.« Er verzog das Gesicht. »Anders.«


    Ich sah Tracy an. »Ich verstehe das nicht. Sagen Sie schon, was Sie zu sagen haben.«


    »Wir wollen herein.«


    »Herein? Wo rein?«


    Tracy schnalzte ungeduldig. »In dich. In dein Leben rein. Deine Arbeit. In das, was du tust. Das, was du bist.«


    »Sie wollen mit mir arbeiten?«


    »Ich arbeite mit Ihnen«, betonte Opus.


    »Ja, das tun Sie.« Ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen.


    »Und wir wollen mit dir leben«, fügte Jeremy hinzu. Ich weiß nicht, wie er glauben konnte, dies würde das Angebot versüßen. »Cadence, du erkennst doch sicherlich die Symmetrie, die hinter all dem steckt. Was meine Geschwister und ich zusammen tun … und was du und deine Geschwister, was ihr zusammen tut …«


    »Ist etwas völlig anderes«, beendete ich seinen Satz.


    Tracy zischte wütend und ich hörte Opus hinter mir wimmern. Mein Arbeitskollege tat mir fast leid, auch wenn er ein Drittel eines wahnsinnigen Serienmörder-Teams war. Ich konnte mich jedoch nicht zu Opus umdrehen, denn Jeremy setzte sich dicht neben mich und legte seine Hand auf meine.


    »Du mu-mu-musst doch die Symmetrie erkennen, Cadence. Die Symmetrie.«


    »Ja, ja, ich versteh schon: drei hiervon und drei davon. Sehr clever. Aber das ist …«


    »Das ist noch nicht alles!«, unterbrach er mich ärgerlich. »Du passt nicht auf! Wir sind deine Ergänzung. Opus erfüllt dein Bedürfnis nach echter Kameradschaft. Tracy erfüllt das Bedürfnis deiner ersten Schwester nach Konzentration und exakter Planung. Und ich erfülle das Bedürfnis deiner zweiten Schwester nach …« Er brach ab und überlegte.


    »Chaos und Körperverletzung?«, versuchte ich zu raten.


    »Nach ungebremster Ausdruckskraft.«


    »Sie glauben also, dass ich diese Eigenschaften bräuchte?«


    »Das glauben wir, ja. Wir glauben, dass BOFFO sie braucht. Es ist so doch viel, viel sinnvoller, Cadence. Denk mal darüber nach. Wir wissen, wenn du erst einmal richtig darüber nachgedacht hast und uns und deinen Freunden wirklich helfen willst … dann wirst du mir zustimmen.«


    Das war eine ganz schöne Leistung für einen Stotterer – und jetzt schwieg Jeremy. Ich spürte, dass der Antrag nun zur Gänze auf dem Tisch lag.


    Ich sprach bewusst langsam. »Also, habe ich das richtig verstanden? Wenn ich verspreche, euch bei BOFFO Jobs zu verschaffen … und wenn ich verspreche, mit euch zusammenzuleben, damit wir gemeinsam … dann lasst ihr Pam und George gehen?«


    Jeremy nagte an seiner Lippe. Tracy beugte sich vor und starrte auf meine Ärmel. Opus schaute, wie es seine Gewohnheit war, überall und nirgends hin – nur nicht auf Menschen.


    Ich stellte mir die drei vor: Jeremy und Tracy bei der Zeugenvernehmung und Opus beim Putzen. Ich dachte an die Tatorte, die sie hinterlassen hatten, an die Leichen, die sie so sorgfältig hergerichtet hatten, damit ich ihnen auf die Spur kam. Ich dachte an das, was sie von mir wollten, und wie sehr es sich von dem unterschied, was Patrick von mir wollte. Ich musste auch daran denken, wie eilig sie es hatten … und dass sie trotz ihrer meisterhaften Planung (zweifellos Tracys Part) und der geduldigen Ausführung (Opus), um mir das Angebot zu ihren (im Grunde Jeremys) Bedingungen vorzulegen – dass sie am Ende doch einen fatalen Schönheitsfehler in ihrem Plan übersehen hatten: Mörder geben nun einmal superschlechte Mitbewohner und Kollegen ab.


    Und … sollte ich etwa mit diesen Leuten schlafen? Igitt.


    Mein verräterischer Mund klappte auf und entließ die folgenden Worte: »Ich soll mit euch allen schlafen?«


    »Nei-hein!«


    Aha. Denn das wäre ja wirklich auch zu verrückt gewesen.


    »Ich … will nur eine beste Freundin haben. So wie du. Die da sind nur …« Tracy deutete mit dem Daumen auf ihre Brüder. »Na ja, du weißt schon.«


    Aha. Okay, also nicht ganz so ekelerregend. Das Problem war nur, dass ich schon eine beste Freundin hatte. Jetzt war das Maß voll.


    Ich stand auf und klatschte laut in die Hände. »Hey, Leute, ich weiß, dass ich vermutlich mitspielen und euch falsche Hoffnungen machen sollte – wenigstens so lange, bis meine Agentenkollegen auftauchen und mich retten. Aber ich bin nun mal nicht gut im Lügen. Also lasst euch eines sagen: Das ist die mit Abstand beschissenste Idee, die ich je gehört habe!«


    Wow, tat das gut zu fluchen …


    Als Jeremy jedoch aufsprang und mich schlug, tat das gar nicht gut. Aber ich lächelte, denn ich wusste ja, wer jetzt
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    Wir präsentieren Ihnen einen Boxkampf!


    Am Samstag!


    Samstag!


    SAMSTAG!


    Sie steckt einen Hieb ein!


    Sie geht


    (nie)


    zu Boden!


    Meine Damen und


    Scheiß auf die Herren


    Darf ich Ihnen die Gegner des heutigen Abends vorstellen?


    In dieser Ecke


    Und in jener


    Und in der dritten


    Sitzen unsere Herausforderer


    Ein paar echt beschissene


    (Gänse)


    Wichser die nicht aufhören können zu töten und ganz offensichtlich nur bis drei zu zählen in der Lage sind.


    (Buuuuuuhhhhh!)


    (Zischen!)


    UUUUUUND in dieser Ecke:


    Die amtierende Weltmeisterin!


    (Aaaaaaahhhhh!)


    (Jaaaaaaaaaa!)


    Der Supercop mit dem Dreifach-Kopf!


    Der einsame Flic mit dem Rundumblick!


    Der Bohrhammer mit der Nasenklammer


    DER DIR EINEN K-K-KINNHAKEN


    VERP-P-PASST


    DU FREAK


    (Schlaf schön.)


    AAAAAAAAAAAAAADRIEEEEEEEEEEEEEEEEENE


    (Yo Adrienne!)


    JOOOOOOOOOOOOONES


    Die Frau da drüben sieht ängstlich aus.


    Wer ist sie?


    (eine Gans?)


    (meine Tochter?)


    (der Kerl unter dem Rasenmäher?)


    MEIN NÄCHSTES OPFER


    Komm her Lady lauf nicht weg, lauf nicht vor dem Rasenmäher davon, hat keinen Sinn, er wird dich erwischen und aufschlitzen wie ’ne Gans


    Du wirst gekocht


    Ach renn doch nicht weg ist ja erbärmlich


    Ist so langweilig


    WOW das hat wehgetan


    Was hat der Kerl hinter mir hergeworfen?


    So


    Eine


    Art


    Rasenmäher?


    Nein. Bloß seine Fäuste.


    Okay.


    Bleiben wir bei dem.


    Lass die Frau gehn


    PEEEEENNNNNNNNG das hat wehgetan


    Dieser Kerl ist ja ein Haus.


    Peng Puff Nimm das Paramm und das Schnipp Schnapp Rappadap Schweb wie ein Schmetterling Stich ZU wie ein


    Warum geht er nicht ZU BODEN


    PEEEEEENNNNNNNG auch das hat wehgetan


    Ich komm nicht weiter.


    Ich hab


    (Angst?)


    Langeweile.


    Schwester, komm und übernimm.
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    Ich kann nicht behaupten, dass ich sonderlich erfreut war, als Adrienne das Kommando wieder an mich übergab. Zugegeben, sie hatte Jeremy bewusstlos geschlagen und Tracy aus dem Zimmer vertrieben. Blieb aber immer noch Opus, der sehr groß und dazu sehr stark war …


    … und von dem Gegenstand, mit dem Adrienne ihn beworfen hatte, noch nicht einmal angeknackst wirkte.


    Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig, um seinem Schlag auszuweichen. War Adrienne von seinen Hieben lediglich gelangweilt, so würde ich von ihnen zweifellos bewusstlos werden. Ich hatte nicht vor, im Faustkampf gegen diesen Hünen zu gewinnen. Nein, das Beste, worauf ich hoffen konnte, war …


    »Pam, nimm mir diese verdammten Handschellen ab!«


    George war wieder aufgewacht und wälzte sich wie eine wütende Forelle herum.


    »Verdammt, Pam, warum haben die dich bloß freigelassen und nicht mich?! Das ist nicht fair! Hol dir den Schlüssel von Shiro und mach die Handschellen auf. Nein, Pam … lass mich nicht mit denen allein! Ich kann mich nicht wehren … Pam! DU SCHEISS-PYJAMASCHLAMPE!«


    Zufrieden sah ich Pam nach, die aus dem Zimmer stürzte. Sie würde klug genug sein, um Hilfe herbeizurufen.


    Also mussten wir jetzt das Wartespiel spielen.


    Und diejenige, die Opus dabei am besten Gesellschaft leisten konnte, war
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    »Cadence?«


    Ich sah Opus an, diesen Bären von einem Mann, der seine Faust immer noch zum Schlag erhoben hatte und mich in dem Augenblick erkannte, als ich auftauchte. Ich musste gar nichts sagen oder tun: Er erkannte mich sofort. Er konnte die einzelnen Teile von mir schneller zusammensuchen als einen Sack voller Nägel. Es brach mir schier das Herz.


    »Ach, Opus …«


    Er senkte die Faust. »Sie werden uns nicht helfen.«


    »Es tut mir leid, Opus.«


    »Nein. Tut es nicht.«


    »Doch, wirklich. Es ist wirklich schade, dass wir drei nicht mit euch dreien zusammenleben können. Ich glaube, ihr habt euch eingebildet, ich würde vor Freude in die Luft springen, weil ich zwei Liebhaber und eine neue beste Freundin bekomme, oder?«


    Opus schwieg.


    »Auf jeden Fall bin ich nicht diejenige, die euch helfen kann. Das ist der Job für einen anderen.«


    »Es gibt keinen anderen. Keinen, der hilft. Wir haben um Hilfe gebeten wir haben um Hilfe GEBETEN aber die haben immer nein gesagt. Sie haben nein gesagt, Cadence. Sie haben nein gesagt und das Töten hat angefangen. Dadurch hat das Töten angefangen und ich habe das Töten SATT, Cadence. Es gibt aber keinen, der es aufhält. Halten Sie es auf, Cadence, halten Sie uns auf!«


    Wie wär’s, wenn du aufhörtest zu brüllen, Opus, wie wäre das?


    Er presste seine riesigen fleischigen Hände auf die Ohren, fiel auf die Knie und schrie los.


    Ich tat das Einzige, war mir zu tun übrig blieb. Ich kniete mich neben ihn und nahm ihn in die Arme.


    (Hey, wenn meine Schwestern eine klarere Lösung gewollt hätten, dann hätten sie doch bleiben sollen.)


    So verharrten wir eine geraume Zeit – wie lange genau, das weiß ich wirklich nicht. Irgendwann hörte ich hinter mir die Stimme meiner Chefin.


    »Cadence. Weg von dem Mann.«


    Ich drehte den Kopf und sah Michaela, flankiert von sämtlichen Agenten und Sicherheitsleuten, die bei BOFFO angestellt waren … ungefähr zwei Dutzend Menschen.


    Dann sah ich mich im Konferenzraum um. Jeremy war verschwunden. George trug immer noch Handschellen, hatte sich jedoch unter den Tisch gerollt und schwieg. Sein Gesicht war von uns abgewandt. Er war gedemütigt und still. Nichts war so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Fast hätte ich Mitleid mit ihm haben können.


    Allerdings nicht so viel Mitleid wie mit Opus.


    »Er wird sich friedlich ergeben«, versicherte ich Michaela. Eine Maßnahme, die ich für nötig hielt, da sie mit einem Schlachtermesser herumfuchtelte.


    Opus wimmerte und ließ den Kopf hängen. Seine fleischigen Arme fielen schlapp herunter. Obwohl er es mit der gesamten Belegschaft von BOFFO hätte aufnehmen können – und er hätte uns gewiss nichts geschenkt –, war jeglicher Kampfgeist in ihm erloschen.


    »Opus. Pam hat mir gesagt, dass Sie ihr wehgetan haben.«


    »Bruder hat mir befohlen. Bruder hat mir gesagt, ich soll allen Handschellen anlegen. Alle in Handschellen. Pam in Handschellen. George in Handschellen. Bruder hat mir befohlen.«


    »Wo ist Jeremy?«, fragte ich.


    Michaela behielt Opus im Blick. »Dein Bruder ist fort, Opus. Ist offenbar vom Tatort geflohen. So wie deine Schwester. Verstehst du, Opus? Sie haben dich im Stich gelassen. Sie haben dich verlassen. Sie haben dir befohlen, Pam wehzutun, und dann haben sie dich verlassen.«


    »Sie würden mich nie verlassen! Schwester hat einen Plan. Schwester hat immer einen Plan. Sie sagt, alles wird gut. Wir werden bald mit Agent Jones zusammen sein. Sie wird mit Shiro zusammen sein. Bruder wird mit Adrienne zusammen sein. Ich werde mit Cadence zusammen sein. Schwester hat einen Plan. Alles wird gut. Cadence ist hier. Sagen Sie es ihr doch, Cadence.«


    »Ich bin hier, Opus.« Ich sah nicht ein, warum ich ihm noch mehr wehtun sollte.


    Michaela war offensichtlich nicht so weich gestimmt. »Cadence hat dir nichts mehr zu sagen, Opus. Du hast ihrer Freundin Pam wehgetan. Weißt du, wo sich Pam in diesem Augenblick aufhält, Opus? Kannst du es erraten?«


    Unverwandt starrte er auf den Boden. »Pam im hübschen, sauberen Pyjama. Möchte, dass der Boden supersauber ist. Schläft auf dem supersauberen Boden. Sauberer Boden ist auch sauberer Schlafsack. Sauberer Schlafsack macht sauberen Pyjama. Im sauberen Pyjama schläft saubere Pam. Saubere Pam ist sichere Pam. Pam bleibt im Büro. Sachen sind sauber. Boden ist sauber.«


    »Tja, aber genau in diesem Augenblick hockt Pam auf dem sehr sauberen Boden unter ihrem Schreibtisch und lässt sich von niemandem hervorlocken. Nicht einmal von mir. Sie flüstert unaufhörlich in ihr Handy. Sie hat mich angerufen, verstehst du, deshalb bin ich gekommen. Aber selbst jetzt, wo ich da bin, fühlt sie sich noch nicht sicher. Sie flüstert und flüstert in ihr Telefon. Das ist das Einzige, zu dem sie spricht. Selbst wenn ich zu ihr unter den Schreibtisch krieche, will sie mich nicht zur Kenntnis nehmen.«


    Michaela trat einen Schritt vor, und da erst wurde mir klar, dass ich aus dem Weg gehen musste. SOFORT.


    Bevor Opus reagieren konnte, steckte das Messer in seiner Leistenbeuge. Er kreischte eine halbe Sekunde lang … dann hatte sie ihm die Kehle durchgeschnitten.


    Opus fiel zu Boden – wie der Kadaver eines Gorillas.


    Michaela schritt von dannen. Die Agenten zerstreuten sich. Irgendjemand kam herein und zog George unter dem Tisch hervor. Ich blieb an Opus’ Seite und weinte, während sein Blut in den billigen grauen
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    Teppich rann. Ich hatte nicht vor, lange zu bleiben.


    »Opus«, sagte ich und versetzte ihm eine Ohrfeige. Seine Augen waren noch offen und die Pupillen verdrehten sich ein wenig, um mich zu fixieren. Doch ihm blieben nur noch fünf oder sechs Sekunden.


    »Cadence verzeiht dir«, sagte ich zu ihm, »aber ich nicht. Und ich werde deine Schwester und deinen Bruder jagen. Weil sie Mörder sind. So wie du.«


    Er versuchte noch etwas zu sagen, doch stattdessen starb er.


    


    

  


  
    


    Epilog: der erste


    Also starb Opus. Die anderen aber waren geflohen. Was mich am meisten erstaunte, war der Umstand, dass ich sie nicht hasste. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich wollte sie schon verhaften … und würde es auch tun, verflixt. Darauf können Sie wetten.


    Aber diese Mörder waren nicht nur furchtbar, sondern auch mitleiderregend. Ich war inzwischen so weit, die Ursachen und Probleme meiner multiplen Persönlichkeitsstörung zu verstehen – doch es hatte mich zwei Jahrzehnte meines Lebens gekostet, mir selbst gegenüberzutreten.


    Die Drillinge aber hatten nie die geringste Chance gehabt.


    Patrick scheint sich nun tatsächlich in der Stadt festzusetzen, Cathie hatte mit ihren Befürchtungen also recht gehabt. Er sucht eine Wohnung und wir gehen morgen Abend miteinander aus. Zumindest glaube ich das. Dieses Mal beabsichtige ich, meine Kleider anzubehalten – aber wer weiß schon, was kommt?


    Shiro oder Adrienne könnten uneingeladen zur Party erscheinen, doch zum ersten Mal in meinem Leben erfüllt mich diese Vorstellung nicht mit Angst und Beschämung. Meine Schwestern sind ebenso Teil meiner selbst wie meine Haar- und Augenfarbe. Sie sorgen für mich, so wie meine Mutter versuchte, für mich zu sorgen. Und ich werde das immer zu schätzen wissen.


    Aber ich schwöre. Ich schwöre auf … auf was auch immer. Wenn Shiro es noch ein einziges Mal wagt, eine Zigarette in meinen Mund zu stecken …


    Na ja. Manche Drohungen belässt man wohl besser im Ungewissen.


    

  


  
    


    Epilog: der zweite


    Manche Drohungen belässt man besser im Ungewissen? Das klingt mir schwer nach einem Mangel an Einbildungskraft – um nicht zu sagen: nach einem Mangel an Verantwortung.


    Und Tatsache ist doch, dass Patrick mich morgen zum Frühstück eingeladen hat. Cadence mag sich ja vorgaukeln, dass es ihr nichts ausmache, wenn ich uneingeladen erscheine – aber mir macht es ganz bestimmt etwas aus, wenn sie zur falschen Zeit kommt.


    Wegen Opus bin ich bestürzt. Cadence hat recht, wenn sie sagt, dass die Drillinge nie eine Chance hatten. Und sie hat auch recht, wenn sie feststellt, dass wir sehr wohl eine haben. Wer die Geschichte ignoriert, ist dazu verdammt, sie zu wiederholen – und soweit es mich betrifft, haben weder ich noch meine Schwestern die Absicht, irgendetwas zu wiederholen.


    Tut euch selber einen Gefallen, Tracy und Jeremy.


    Bleibt verschollen.


    

  


  
    


    Epilog: der dritte


    Zuerst kommt der Opus


    Und dann kommt das


    Zuerst kommt die Tracy


    Und dann kommt das


    Stottern, dann kommen die stotternden Schreie


    nur stotternde Schreie


    (er vermisst sein Opus)


    dann kommen die Schreie und


    Die Räder am Bus, sie drehen sich, drehen sich,


    Immer rundum,


    Patrick ist tapfer.


    Ich will ihn bloß sehen,


    Ich will ihn bloß anschaun


    (und ihn retten er ist so dumm er glaubt ich ich ich müsste gerettet werden! Ha! Ha-ha!


    Dummer Pillsbury Doughboy!)


    Und ich will nur wehtun


    Sie bluten lassen


    Tracy und Jeremy haben wehgetan


    Sie haben allen wehgetan


    Ihre Liebe ist Gift und wir sind die Blumen


    Sie versuchen mit ihrer Liebe zu töten


    Der Garten ist nicht sicher war nie sicher die Blumen sterben und da kommen die Gänse.


    Deeeen gaaaaanzen Taaaaaaaaag.


    Sie hätten besser sie hätten besser sie


    Sie sollten sie sollten


    Fortbleiben


    und verschwinden,


    Verschwinden


    Verschwinden


    Auf Wiedersehn, Opus! Du hättest nicht


    Hättest nicht


    Du hättest Cadence in Ruhe lassen sollen.


    Hättest uns alle in Ruhe lassen sollen.


    Wie schmeckt es dir, allein zu sein? Ist es kalt dort in der Erde, Opus? Ist es nass dort unten und feucht und schlammig?


    Jaja!


    Ist es.


    Hab dich doch gewarnt.


    Werd dich nicht noch mal warnen. Willst du da unten Gesellschaft haben, Opus? Willst du willst du


    Willst du?


    Mach, dass sie fortbleiben. Tu es. Tu es.


    Sonst sorg ich dafür


    Ich dafür


    Iiiiiich dafür.


    Und du wirst nicht einsam sein


    Und es wird nicht kalt sein


    Aber du wirst tot sein wie Mommy tot ist wie Daddy


    Tot tot tot


    Immer rundum.


    Den ganzen Tag.
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